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    Urheberrechtlich geschütztes Material

  


  
    Das Buch


    


    Schwer verletzt überleben Sora und ihr ungeborenes Kind den Angriff der Geistsklaven. Mit Rafael und ihren Freunden flüchten sie fortan vor den himmlischen Wesen, die ihnen nach dem Leben trachten und vor nichts zurückschrecken, um dieses Ziel zu erreichen.


    Unvermittelt erhalten sie Hilfe von unerwarteter Seite. Die Grenzen zwischen Schwarz und Weiß verwischen immer mehr.


    Ist ihre Liebe stark genug, diese schwere Bürde zu tragen? Wird es ihnen gelingen, am Ende alles zum Guten zu wenden?


    

  


  
    Die Autorin


    


    



    Geboren wurde Ylvi Walker in den späten Siebzigern in Deutschland. Sie wuchs mit allerlei Getier in einem idyllischen Dörfchen auf. Ihr Berufswunsch stand schon relativ früh fest und sie ist konsequent dabei geblieben. Entgegen ihrer persönlichen Vorliebe für die Farbe schwarz, trägt sie beruflich weiß. Das Schreiben entdeckte sie bereits in jungen Jahren für sich. Ihre Kurzgeschichten füllen etliche Notizbücher, doch nur wenige eignen sich für die Publikation. Erst in der Elternzeit mit ihrer Tochter widmete sie sich ihrem ersten großen Schreibprojekt: einem Vampirroman, den sie bis heute keinem Verlag vorgestellt hat.
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    Für alle, die an mich geglaubt haben.

  


  
    Aus der Chronik der Schatten


    


    Und siehe, der Sturm wird über die Nation der Engel kommen, angeführt von der Dämonenbrut.


    Die Tochter des Schattens und der Sohn des Lichtes werden sich vereinen. Der mächtige Drache wird sich erheben, Seite an Seite mit dem Engel des Todes und den Gefallenen. Die Kinder der heidnischen Göttin und Erdenkinder werden sich einmütig sammeln. Und sie reisen mit den vier Elementen, dem Wind, dem Feuer, dem Wasser und der Erde.


    Aus dem Schoß des Schattens wird Leben entspringen, welches die Nacht und den Tag vereinigt und den Krieg, der seit Menschengedenken tobt, für allzeit beenden wird und die Ära der Vorherrschaft der Wahrhaftigen beendet.


    


    Prophezeiung der Seherin Gaia Arelius, der Ersten, Hausmutter des Aureliuszweiges der Blutdämonen


    Anno Domini 980, ab urbe condita MCCXXXIII, Ära Diokletians 696

  


  
    Prolog

  


  
    


    


    


    Das Blut in seinem Mund scherte Rafael nicht. Nach dem Angriff des Servants auf Sora brach Rafael ihm umgehend das Genick. Mitleid war fehl am Platz. Der Punk, der gewiss nicht zu Samis Saufkumpeln gehört hatte, war ein Geistsklave.

  


  
    Kaum, dass auch die fleischliche Hülle des Mannes tot war, warf sich Rafael über Sora und schirmte sie mit seinem Körper vor den Tritten der Angreifer ab. Im Einstecken war er gut. Außer Blutergüssen und Prellungen konnten sie ihm keine ernsthaften Verletzungen zufügen. Sie ließen schnell von ihnen ab. Einen Geistsklaven zu lenken, war anstrengend; sechs, ein Kraftakt sondergleichen, der dem Puppenspieler ein besonders hohes Maß an Disziplin abverlangte. Die lebenden Toten gingen nach wenigen Minuten ihrer Wege, wohl in der Annahme, dass Sora so schwer verletzt war, dass es keine Rettung mehr für sie gab. Ihr Herz schlug, das spürte er, doch sie war verwundet und brauchte dringend Hilfe. Der Geistsklave hatte ihr das Messer mit äußerster Gewalt in den Bauch gerammt.


    Rafael verging vor Angst um Sora und sein ungeborenes Kind. Adrenalin schoss durch seine Venen und verlieh ihm die Stärke, aufzustehen. Rafael nahm Sora auf seine Arme und rannte so schnell er konnte von diesem unsäglichen Friedhof. Er schrie. Im Tumult hatte er sein Handy verloren. Erst, als er inmitten einer Menschenmenge war, blieb er stehen. Er brüllte immer weiter um Hilfe und hoffte, dass sein Flehen erhört wurde.

  


  
    Kapitel 1

  


  
    


    


    


    Seine erste Handlung nach dem Erwachen bestand darin, meinen Bauch zu berühren. Ein Fehler, wie sich herausstellte, denn es tat höllisch weh. Mein Bauchbewohner war noch bei mir, wie der Tritt gegen die schmerzende Bauchdecke bewies. Meine Maus fühlte sich im Moment gleichermaßen unwohl wie ich, dessen ungeachtet fiel mir vor Erleichterung ein Stein vom Herzen.

  


  
    »Ihr geht es gut. Auch wenn es sich alles andere als charmant anhört, der Chefarzt meinte, dass dein Bauchspeck ihr das Leben gerettet hat.«


    Warme Finger strichen über meine Stirn. Es waren nicht die von Rafael, den ich im Moment an meiner Seite wissen wollte.


    »Es tut mir leid. Ich habe euch in diese Situation gebracht. Hätte ich mehr Mumm gehabt, wäre es nie dazu gekommen.« Sur seufzte und nahm meine Hand.


    »Dein kleiner Fan meint, das sei Schwachsinn«, sagte ich. »Wo ist Rafael?«


    »Dem geht es gut. Er war nur fix und alle, wollte dennoch unbedingt bei dir bleiben.« Sur zeigte auf einen Sessel in der Ecke. »Niamh hat ihm ein leichtes Beruhigungsmittel untergejubelt. Er musste sich ausruhen, ist jedoch rumgewuselt wie ein tasmanischer Teufel. Sei ihr bitte nicht böse. Er hat es wirklich gebraucht, um runterzukommen.« Sur streichelte meine Hand. »Er hat mich total zusammengestaucht. Das habe ich auch verdient.« Er stieß einen langen Seufzer aus. »Ich habe die Männer aufgespürt und getötet. Es waren Geistsklaven, auch Servante genannt. Sie sind hirntot, sobald der Puppenspieler in ihren Geist eindringt und sie lenkt. Das ist kein angenehmer Tod. Gott sei Dank können Engel das nicht bei uns oder gar Schattenwandlern tun. Einer davon war der Exmann meiner Mutter. Meiner Mutter. Ich bin echt sauer. Wenn ich gewusst hätte, dass sie bis vor drei Jahren am Leben war, hätte ich nach ihr gesucht. Ich hätte die Möglichkeit gehabt, sie kennenzulernen.« Das Timbre seiner Stimme klang, als wäre er den Tränen nahe.


    »Hat Rafael dir das gesagt?« Meine Sicht wurde klarer. Vor allem dank der Brille, die mir Sur vorsichtig auf die Nase gesetzt hatte.


    »Nein, er hat mich nur angeschrien. Ich war auf dem Friedhof, ich musste ja nach den Typen suchen. So hab ich es auf die harte Tour erfahren.«


    Sur wirkte verloren wie ein kleines Kind, das ich am liebsten in die Arme geschlossen hätte.


    Er senkte den Kopf und wischte über seine Nase. »Ich war in der Wohnung dieses Sami. Dort gab es Bilder von meiner Mutter. Selbst wenn es schäbig ist, hab ich sie mitgenommen und den auch.« Er zeigte mir einen Ring. »Besser, als dass irgendwelche Geier darüber herfallen und ihn für Stoff verhökern. Das muss ihrer gewesen sein. Es steht Samis Name drin.« Es war ein niedlicher Goldring, filigran gearbeitet mit einem winzigen Diamanten, ganz klar für eine Frauenhand bestimmt. »Es sollte wohl nicht sein. Sie hat ein weiteres Mal geheiratet, aber wen, das weiß ich leider nicht.« Sur zog die breiten Schultern hoch. »Es soll wohl nicht sein.«


    »Kylmänen, Nähe Kitee. Einen Halbbruder und eine Halbschwester. Wäre doch gelacht, wenn wir die nicht finden können.« Ich versuchte, ihn aufzumuntern. Es war fies, dass Rafael ihn derart auflaufen ließ. Ein Strahlen erhellte sein vormals betrübtes Gesicht.


    »Du bist klasse.« Er küsste mich überschwänglich auf die Wange. »Ruh dich aus, Kugelfischchen, damit ihr zwei bald wieder fit seid.«

  


  
    »Du hättest nicht mitgehen und im Auto warten sollen«, sagte Rafael unfreundlich. »Es ist Heiligabend, wir sollten in einer lauschigen Hütte sitzen…«

  


  
    »Vor dem knisternden Kamin und einen Eierpunsch trinken. Letzteres scheidet im Moment aus. Oder kann man das Zeug auch ohne Alkohol kaufen? Gut, anstelle von Eierpunsch eben einen Tee und Plätzchen, warme Kuscheldecke, nur wir.« Ich grinste und zeigte auf Sur, der soeben über seine Füße stolperte. Niamh konnte ihn gerade noch am Arm festhalten, sonst wäre er mit der Nase voran in den Schnee geplumpst. »Es ist witzig. Das musst du zugeben.«


    Ein Lächeln voll Genugtuung lag auf Rafaels Gesicht.


    »Siehste. Ich wette mit dir, dass er kein Wort rauskriegt, und Niamhs vorlaute Klappe ist kontraproduktiv. Die Tür ist schneller wieder zu, als du Amen sagen kannst. Obendrein möchte ich es mir nicht entgehen lassen, Surs Verwandtschaft kennenzulernen, wenn seine Halbgeschwister nur halb so nett sind wie er.« Ich klopfte Rafael auf den Oberarm. »Du warst die letzten Tage so gemein zu ihm. Hör auf damit. Das ist ein Befehl.«


    »Es ist nur…« Er legte seine Hand auf meinen Bauch. »Vor nicht einmal zehn Tagen hatte ich Angst, dich zu verlieren. Ich möchte dich schützen.«


    »Das verstehe ich, doch ich kann mich nicht verstecken und ich will bei Sur sein in diesem Augenblick. Er ist nervös und braucht seine Freunde. Vor allem braucht er seinen besten Freund, dich.« Ich drehte mich einmal um meine Achse, atmete tief die frische und kühle Luft ein. »Dieser Ort ist wunderschön. Ein kleines Häuschen inmitten der Natur. Ein See vor der Haustür, Bäume, eine Sauna. Ich denke, hier wohnen keine psychopathischen Killer, und so viele Haken, wie wir geschlagen haben, da dürfte es schon mit dem Teufel zugehen, falls sie uns ausfindig machen.« Ich zog ihn hinter mir her in Richtung Haus. »Dieses Sprichwort sollten wir umdichten. Den Höllenfürsten habe ich in all der Zeit nie gesehen, dafür etliche, ziemlich fiese Engel.«


    »Dem gefallenen Morgenstern möchtest du sicher nicht begegnen«, murmelte Sur geistesabwesend. »Hab ich zumindest gehört.«


    Wir hatten die Tür des Farmhauses erreicht, doch Sur stand nur da und starrte wie paralysiert auf den Klingelknopf.


    »Lass mich reden«, sagte Niamh sanft und nahm ihm die Aufgabe ab.


    »Es wäre besser, wenn ich spreche, Sur. Ich bin ein wenig diplomatischer und feinfühliger als deine heißblütige Irin.«


    Es waren die ersten Worte, die Rafael mit Sur am heutigen Tag wechselte, dabei hatte Sur mich so süß geweckt. Vor meinem Zimmer hatte ein Tablett mit duftendem, frisch gebrühtem Kaffee gestanden. Dazu einige Scheiben selbst gebackenes Brot, mein Lieblingskäse, zwei Eier– Sur hatte sogar an meinen sturen Halbengel gedacht– knackiges Obst und Gemüse. Ein Glas Multivitaminsaft, das ich seit meiner Schwangerschaft jeden Morgen trank, und einen Muffin, auf dem mit bunter Zuckerschrift Happy Birthday geschrieben stand, nebst einer kleinen kunterbunten Kerze. Es war schlichtweg reizend gewesen. Es machte jedoch Rafaels Idee zunichte, mich zum Frühstück auszuführen. Er war ein wenig verstimmt, hatte sich dennoch dazu herabgelassen, mit mir zu frühstücken.


    »Ich sollte das tun.« Niamhs Blick traf den von Rafael.


    »Lass ihn, Baby.« Sur zog sie an sich. »Er kann das in der Tat besser als wir. Rafael ist der Quatschkopf von uns.«


    Während sie sich lebhaft unterhielten, hörte man Schritte im Haus. Die Haustür wurde unmittelbar von einem jungen Mann geöffnet. Die familiäre Ähnlichkeit zu Sur war frappierend. Kurze hellblonde Locken, Mitte zwanzig, blaue Augen, hochgewachsen und muskulös.


    »Hallo«, sagte er zurückhaltend, als niemand von uns einen Ton von sich gab. Ein weiteres zaghaftes Hallo folgte, das von einem skeptischen Gesichtsausdruck begleitet wurde. »Wenn ihr eine Spende wollt: Wir haben längst gespendet. Zudem ist es äußerst ineffektiv, zu schweigen, sofern man etwas haben möchte.«


    Er sprach Englisch. Anscheinend sahen wir nicht wie die typischen Finnen aus. »Obwohl die werdende Mama und der Fußlahme auf den Krücken Potenzial haben. Die beiden anderen zerstören den Charme aber ruckzuck. Bodybuilder und arrogante Schnöselzicke.« Der Mann zog die Augenbrauen hoch. »Ist das ein verkapptes Josef-und-Maria-Ding?«


    Er zeigte, mit einem Schelm im Blick, den ich zuvor bereits oft bei Sur gesehen und lieben gelernt hatte, auf meinen Schwangerschaftsbauch. Lachend strich ich über meine Kugel. »Nein, die Kleine soll weitere acht Wochen drinbleiben. Na ja, nicht mehr ganz, aber einen guten Monat wollte ich ihr noch Unterschlupf gewähren.« Ich reichte dem Mann meine Hand, die er ohne zu zögern nahm.


    »Juha, ich bin der Sohn des Hauses, so sagt man doch.«


    Er lachte einnehmend und zerschlug damit die letzten Zweifel über das Verwandtschaftsverhältnis. »Ich bin Sora. Das ist Rafael, mein Mann.« Ich stellte ihn meist als meinen Ehemann vor. Das vereinfachte die Sache ungemein. Juha reichte ihm die Hand.


    »Wie meine bezaubernde Frau mich bereits vorstellte: Ich bin Rafael. Die beiden Schweigsamen sind Suriel und seine Freundin Niamh, die für gewöhnlich nicht so zugeknöpft sind, und nein, wir wollen keine milde Gabe. Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen stellen. Wenn möglich, auch Ihrer Schwester.« Rafael überlegte kurz. »Henni, so ist ihr Name, oder? Ich habe leider ein desaströses Namensgedächtnis.«


    »Was für Fragen wären das?« Juha lehnte sich abwartend mit verschränkten Armen an den Türrahmen.


    »Es geht um Ihre Mutter.« Rafael hob beschwichtigend die Hand. »Ich verstehe, falls Sie das misstrauisch macht. Ich würde nicht anders reagieren. Wir könnten uns auch an einem neutralen Ort treffen. Jeden x-beliebigen Fremden würde ich gleichfalls nicht in mein Haus bitten.«


    »Ich weiß nicht.« Juha verzog den Mund zu einem Schmollmund.


    Noch etwas, das typisch für Sur war.


    »Wer ist an der Tür, Juha?«


    Eine rothaarige Frau, etwa im Alter des Mannes, drängte sich an ihm vorbei. Sie trug eine Küchenschürze und brachte den Geruch nach Backschinken und Pfefferkuchen mit sich, der mir das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.


    »Oh, suchen Sie eine Herberge?« Die Frau schob sich die Haare hinter die Ohren und lächelte kokett.


    »Das hatten wir schon, Henni. Es ist nicht das Maria-und-Josef-Ding. Sie wollen mit uns über Mama sprechen.« Juhas Ton war ernst, jede Freundlichkeit gewichen.


    Während all dem schwieg Sur noch immer beharrlich. Er gab nicht einen Ton von sich und zeigte nicht eine Gemütsbewegung.


    »Über Mama. Gabriel sagte, dass du irgendwann kommen würdest, um Fragen über Mutter zu stellen, Suriel.« Sie stieß einen Ton der Freude aus.


    »Du meinst, er ist«, Juha straffte sich, lehnte nicht mehr im Türrahmen, »der Suriel?«


    Henni verdrehte theatralisch die Augen. »Himmel, er hat die gleiche Fresse wie du. Er sieht dir verteufelt ähnlich, und wenn ich mir seine Mimik im Moment ansehe, weiß ich, was als Nächstes passiert. Also bitte ich euch herein, damit Suriel nicht mit dem Gesicht nach vorn auf den Holzdielen der Veranda landet.«


    Henni verfrachtete uns in ihr riesiges Wohnzimmer mit der angrenzenden Küche, aus der verführerischer Essensgeruch strömte. Das Haus war heimelig eingerichtet und entsprechend der Festtage weihnachtlich dekoriert.


    »Mein Vater ist mit meinen Kindern in der Stadt. Sie müssten bald heimkommen. Er hat mal wieder vergessen, Geschenke zu kaufen. Weihnachten kommt immer so unerwartet«, rief Henni freudig erregt aus der Küche. »Was zum Trinken? Keinen Alkohol, ich weiß, nicht nur wegen der schwangeren Frau.« Sie kam mit einem Tablett zurück. »Eine alkoholfreie Variante des typisch finnischen Glöggis, an und für sich für Kinder. Keine Sorge, wir haben genug für alle da.« Sie nahm gegenüber von mir und neben ihrem schweigsamen Bruder Platz. »Ich hab mir dich ein bisschen anders vorgestellt. Du bist ja», sie plusterte sich und hob die Arme zu einer skurrilen Geste, »breit.«


    »Er war noch breiter.« Ich kicherte. »Wohingegen er mir so bedeutend besser gefällt, als in diesem Schwarzeneggerstyle.«


    »Er hat Mamas Nase geerbt wie Juha.« Henni fasste ihr langes rotes Haar im Nacken zusammen. »Wer ist der Rest von euch? Gabriel meinte ja, dass Sur kommen würde. Dass er einen Tross von Leuten mitbringt, darüber hat er kein Sterbenswörtchen verloren.«


    »Gabriel?«


    Sur war völlig neben der Spur, davon zeugte das erste Wort, das er von sich gab. Weder Rafael noch ich hatten ihm von den Indizien erzählt, die für oder gegen Gabriel sprachen. Rafael, weil er bis gerade eben tödlich beleidigt war. Ich hatte geschwiegen, weil ich keinerlei falsche Hoffnungen in Sur wecken wollte.


    »Du bist kein Mann großer Worte, wie mir scheint. Ja, Gabriel war hier. Er kam einmal im Jahr und war ein langjähriger Freund unserer Mutter. Als sie vor fünf Jahren an Krebs erkrankte, kam er weitaus öfter. Im Grunde genommen hatte er gehofft, dass sie noch leben würde, wenn du irgendwann nach deinen Wurzeln suchen würdest. Das lag leider nicht mehr in ihren Möglichkeiten. Gabriel war ein guter Freund und eine echte Stütze, als Mama so schwer erkrankte. Für sie, aber auch für uns.« Henni lächelte Sur mild an. Sie griff über den Tisch hinweg nach seiner Hand. »Als Kind habe ich nie verstanden, warum ich einen Bruder habe, der nicht bei uns sein durfte. Als wir älter wurden, taten sich uns natürlich Fragen auf.« Sie machte eine Kopfbewegung zu ihrem Bruder.


    »Gabriel veränderte sich überhaupt nicht.« Juha wandte sich uns zu. »Er alterte nicht. Als Kindern konnte man uns das noch verkaufen, aber mit dem Alter drängten wir auf Antworten.« Juha grinste. »Er ist ein Engel. Einer der Engel. Wir mussten ihm versprechen, dass wir es niemandem außer dir gegenüber erwähnen.« Er riss die Augen auf. »Wir haben uns verquatscht, Henni. Droht uns jetzt der Engelszorn? Wir wissen überhaupt nicht, wer die anderen sind.«


    »Wir sind die Guten«, sagte ich.


    »Das soll ich dir einfach so glauben? Ich meine, was weiß ich von euch? Nichts.« Juha sah mich scharf an.


    »Mein Name ist Sora Sonata Krieger. Ich bin die Tochter eines Menschen und eines Inkubus.«


    Er zuckte vor mir zurück. »Du bist ein Schattenwandler. Und der Rest?«


    »Ich bin Rafael Vigil und wie Suriel ein Halbengel, ein Wächter.« Rafael schlang den Arm um mich.


    »Ihr seid ein Paar? Ein Schattenwandler und ein Wächter? Interessant.« Henni legte den Kopf schief. »Das Baby ist von ihm?«, fragte sie an mich gewandt.


    »Ja, das ist sie«, erwiderte ich.


    »Ein Mädchen? Ich habe einen Jungen, Mikki, fünf Jahre alt. Meine Tochter Jemina ist drei. Unsere Mutter hat ihre Geburt noch miterlebt.« Henni seufzte gedämpft. »Wer ist die Dame an deiner Seite, Suriel?«


    Sie stellte die Frage wohl bewusst an ihn, um ihn aus der Reserve zu locken.


    »Das ist Niamh O’Reilly, meine Freundin«, sagte er sehr leise.


    »Ein Mensch?«


    »Ein Vampir«, antwortete Sur und räusperte sich.


    »Bis vor Kurzem war ich ein Mensch.« Niamh stöhnte.


    »Ein Vampir, wow!« Juha musterte sie. »Du gehst bei Sonnenlicht nicht in Flammen auf?«


    »Genauso wenig wie du«, sagte Niamh in ihrer uns vertrauten, liebenswürdigen Weise. »Bevor eine weitere dumme Frage kommt: Ich liebe Knoblauch.« Sie zog das kleine goldene Kreuz unter ihrem Pullover hervor. »Und Weihwasser tangiert mich gleichermaßen nicht.«


    »Frau mit Biss, in vielerlei Hinsicht. Unsere Mutter hatte ebenfalls eine ausgeprägte Persönlichkeit und mir sagt man dies desgleichen nach.« Henni nickte temperamentvoll.


    »Ja, Niamh kann ein Schatz sein.« Rafael sah gleich wieder versöhnlich zu Niamh. »Aber sie ist eine äußerst gute Ärztin und hat ein integres, vollkommen loyales Wesen. Auch wenn sie oft Gift und Galle spuckt, würde ich ihr mein Leben anvertrauen.«


    Niamh war für einen winzigen Moment sprachlos. »Du schmierst mir Honig um den Mund, alter Schmeichler. Ich ahne, was du damit bezweckst, doch meine Entscheidung steht. Es sind nur noch sieben Tage, die kriegst du auch mit den Krücken rum. Im neuen Jahr legen wir los. Du solltest nicht zu übermütig werden. Mit der Aktion auf dem Friedhof hätte alles nichtig sein können, dann wären wir wieder an dem Punkt, an dem wir begonnen haben.«


    »Das hab ich nicht nur aus diesem Grund gesagt.«


    »Nicht nur, siehste?« Niamh kicherte.


    »Sind die immer so witzig?«, fragte Henni verschwörerisch an mich gewandt.


    »Ununterbrochen. Es kann gelegentlich jedoch nerven.« Ich gab einen dramatischen Seufzer von mir, der mir Rafaels volle Aufmerksamkeit bescherte. »Wir sind wegen Sur hier. Er hat viele Fragen, auch wenn er im Moment so schweigsam ist. Eigentlich ist er eine immer gut gelaunte Quasselstrippe.«


    »Juha, würdest du bitte das Kästchen aus Mutters Zimmer holen?«, fragte Henni. »Ihr bleibt zum Essen. Keine Widerrede. Von dem Schinken wird eine ganze Meute satt und unser Papa wird Suriel kennenlernen wollen.«

  


  
    


    Die Begrüßung von Hendrik, Hennis und Juhas Vater, war reserviert, jedoch nicht übel gesinnt. Er war ein eigenbrötlerischer Mann, der seine Kinder und vor allem seine Enkel vergötterte. Neuerungen gegenüber schien er skeptisch. Nach dem üppigen Essen– Henni hatte beschlossen, dass wir uns erst stärken mussten, bevor sie mit Sur über ihre Mutter sprachen– öffneten die Kinder ihre Geschenke. Es herrschte Leben und eine ausgelassene Stimmung erfüllte das Haus.

  


  
    Hendrik gähnte herzhaft. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass die Kinder schlafen gehen. Zweifellos möchten sie mit ihrem Vater telefonieren, der heute leider nicht hier sein kann. Er hat seinen Flug verpasst. Ich gehe mit ihnen nach oben und bringe sie danach ins Bett.«


    »Danke, Papa.« Henni nickte dankbar und nahm einen Schluck von ihrem Punsch.


    Hendrik hatte die Hälfte der Treppe bereits hinter sich, da drehte er sich zu uns um. »Sora, du bist bestimmt müde und möchtest dich ein wenig ausruhen. Im Dachgeschoss ist ein kleines Apartment, das Juha eine Zeit lang bewohnt hat. Wenn ihr mich begleiten möchtet?«


    Rafael machte keine Anstalten, Hendriks Angebot anzunehmen.


    Ich konnte seine Sorge um Sur verstehen. Er wollte seinem Freund beistehen, doch der hatte Niamh an seiner Seite und würde uns spätestens morgen früh von allem berichten. Eher noch heute Abend, wie ich ihn kannte. »Ich bin tatsächlich müde. Können wir nach oben gehen?« Mein Ellbogen landete in Rafaels Rippen. Subtilität war kein Männerding. Nicht einmal, wenn die Subtilität selbst von einem Mann kam.


    »Ich möchte nicht, dass…«


    Er kam nicht mehr dazu, mir weiter zu widersprechen. Mein Ellbogen traf ihn erneut in die Rippen, was ihn dieses Mal sogar ein »Au« raunen ließ.


    »Dein Knochen ist verflucht spitz. Du bist also der Meinung, dass wir Sur allein lassen sollen in der Situation? Mir ist nicht wohl dabei«, wisperte er mir ins Ohr. »Er ist bereits total überfordert mit dem Kram.«


    »Er ist nicht allein.« Ich machte eine Kopfbewegung zu Niamh, die Surs Hand mit ihren fest umklammert hielt. Sie unterhielt sich mit Henni. Die Frauen verstanden sich ausgezeichnet. Sur beobachtete das Ganze still, wirkte dabei aber nicht mehr so verloren wie vor wenigen Stunden. »Er packt das.« Ich küsste Rafael auf die Schläfe.


    »Das ist mir angenehmer als dein Ellbogen in den Rippen«, flüsterte er, bevor er mir einen Kuss auf die Lippen hauchte. »Sora hat recht. Es ist an der Zeit, dass wir uns verabschieden, und wenn Hendrik uns so nett einlädt, nehmen wir sein Angebot mit Freude an.«


    »Aber natürlich. Ihr seid zu Weihnachten unsere Gäste. Meine Evi hatte immer gern Leben in der Bude. Das wäre nach ihrem Geschmack gewesen. Ich zeige euch das Apartment.«


    »Sur.« Rafael nickte ihm zu. »Wenn etwas ist…«


    »Schrei ich.« Sur lächelte zufrieden. »Feiert noch schön. Nicht, kleines Christkind?« Er zog mich zu sich hinunter. »Du machst mir das wunderbarste Weihnachtsgeschenk meines Lebens. Danke«, sagte er fast tonlos in mein Ohr.


    »Gern geschehen.« Überschwänglich küsste ich ihn auf die Wange. »Wenn du etwas brauchst, zögere nicht zu fragen. Wir sind oben.«


    »Danke, Kugelfischchen. Und jetzt ab, sonst bekommst du dein Weihnachts- und Geburtstagsgeschenk nicht.« Sur zwinkerte mir zu.


    Er wusste augenscheinlich wieder mehr als ich.

  


  
    Ich war in die bequemeren Klamotten geschlüpft, die Juha wenige Minuten später gebracht hatte. Umstandsklamotten von Henni. Dem kleinen Apartment merkte man rundherum den Charme eines Jungenzimmers an, mit den blauen Vorhängen und den Fußballpostern. Das schmale Bett war jedoch frisch bezogen mit Blumenbettwäsche.

  


  
    »Denkst du, wir passen da zu zweit rein?« Rafael küsste von hinten meinen Nacken und legte die Hände auf meinen Bauch.


    »Wird eng. Schon im nicht schwangeren Zustand wäre es problematisch.«


    »Dann schlaf ich auf der Couch. Das ist kein Problem. Selbst in legerer Kleidung siehst du atemberaubend schön aus.«


    »Sofern man auf Wale steht.« Ich zuckte mit den Schultern und schälte mich aus seiner Umarmung. »Und wenn wir bei Walen sind: Unser Kind schreit bereits erneut nach Nährstoffen. Ich werde nach dieser Schwangerschaft aussehen wie eine Seekuh.«


    »Nein, wirst du nicht, und falls doch, dann wie eine äußerst bezaubernde Seekuh.«


    »Charmant, Halbengel.«


    »Fast genauso charmant wie du, mein kleiner Halbdämon«, säuselte er in mein Ohr. »Ich hatte den heutigen Tag völlig anders geplant.«


    »Ich hatte überhaupt nichts vor. Ich bin kein Partymensch. Es mag sein, dass sich alles ein wenig anders entwickelt hat, als von dir ausgeheckt, doch durchaus in eine positive Richtung. Mir gefällt es.« Ich lächelte ihn an, völlig mit mir im Einklang. Sur zufrieden zu sehen, war ein wundervolles Geschenk und wärmte mir das Herz. Diesen Tag so zu begehen, war die angemessene Entscheidung gewesen, und ich bereute keine einzige Minute. »Sur ist glücklich, auch wenn er ein kleines bisschen wortkarg scheint. Er ist überwältigt von all dem.«


    »Ja, das ist wunderbar.« Rafael küsste meine Stirn.


    Sein betörend männlicher Geruch stieg mir in die Nase und weckte die Sehnsucht nach weitaus mehr, als ihn nur zu küssen.


    »Soll ich dich ins Bett bringen?«, fragte er anzüglich.


    »Würde ich dir nicht empfehlen. Ich habe zwei gesunde Beine. Ich kann allein dort hingehen.«


    »Du meinst, aufgrund der wenigen Kilos, die du zugenommen hast? Wie viel hast du an Gewicht zugelegt? Fünf oder sechs Kilo? Sora, du bist schwanger, da nimmt man ein paar Kilos zu. Lass den Schwachsinn von wegen, du bist zu füllig. Du bist weiblich, hast Kurven und dein angeblicher Bauchspeck, den ich bisher vergebens gesucht habe, hat unserem Kind das Leben gerettet.« Er zog mich fester an sich und küsste mich auf die Stirn.


    Ich schwelgte in seiner süßen Nähe, genoss jede seiner zärtlichen Berührungen. Ein wohliger Schauder lief über meinen Rücken. »Ich meinte damit eher die Tatsache, dass du mein Gewicht, egal, ob schwanger oder nicht schwanger, im Moment nicht mit dir rumhieven solltest.« Ich wollte seinen männlichen Stolz nicht kränken. »Noch brauchst du die Gehhilfen.« Ich nickte zu den Krücken, die achtlos auf dem Boden neben ihm lagen. »Du solltest nichts riskieren. Dein Gewicht dürfte für den Anfang ausreichend sein.«


    »Danke für die Erinnerung.«


    Er klang pikiert. Ihm missfiel wohl der Gedanke an diese Schwäche.


    »Deine Sorge um mich rührt mein Herz, doch es ist nicht vonnöten, mich daran zu erinnern.«


    Mit einem kecken Lächeln auf den Lippen strich er mir durch das Haar. Seine Hand glitt sanft hindurch, meinen Rücken hinab zu meinem Po. Mir wurde abwechselnd heiß und kalt. Allein seine simplen Liebkosungen brachten mein Blut in Wallung.


    »Ich hatte einen Tisch in einem Restaurant reserviert. Ein vorzügliches Restaurant. Keine gehobene Klasse, jedoch außerordentlich gutes Essen in einem ansprechenden Ambiente.«


    »Schade. Aber das hier ist doch auch angenehm. Das Essen war gut und die Gesellschaft nett. Das war das erste Mal, dass ich das Weihnachtsfest in einer Familie gefeiert habe. Selbst mit Tobi hatte ich das nie. Er war mit seinen Eltern verkracht.«


    »Unsere Art Weihnachten zu zelebrieren bestand darin, zu singen, und zwar den lieben langen Tag. Ich habe es gehasst und war meist befreit. Meine Stimme muss schrecklich gewesen sein. Mir kam es gerade recht.« Rafael grinste vorwitzig. »Heute gibt es gleich zwei Dinge zu feiern: deinen Geburtstag und Weihnachten.« Er zog mich die drei Schritte zum Bett hinter sich her. »Der Restaurantbesuch sollte mein Geburtstagsgeschenk für dich sein, aber mein Weihnachtsgeschenk…« Er griff in seine Hosentasche, zog etwas heraus und fiel vor mir auf die Knie. »Ich«, er wischte sich über die Stirn, das kleine Kästchen fest in der anderen Hand, »benehme mich wie ein Idiot. Das ist nicht gerade klassisch. Es ist eine beispiellose Peinlichkeit.«


    »Nein, das ist es nicht.« Mein Herz holperte vor Aufregung, unterdessen hielt ich den Atem an. Ich nahm seinen Kopf zwischen meine Hände und hob ihn an, ehe ich wieder wagte, Luft zu schöpfen. »Du musst nichts sagen. Ich verstehe es auch so.« Meine Worte kamen aus tiefster Seele. In meinem gesamten Leben war ich mir keiner Sache derart sicher gewesen wie der Zuneigung zu ihm. »Ich liebe dich, Rafael.«


    »Ich wollte dir etwas schenken und jetzt das.« Er schlug sich mit der Handfläche vor die Stirn.


    »Fang doch mit dem Inhalt des Kästchens an. Oder ist das nur zur Verzierung?« Ich zeigte auf das Samtetui in seiner rechten Hand.


    »O ja, natürlich.« Er öffnete es mit zitternden Fingern, holte einen Ring heraus und nahm meine Hand. »Ich sollte vermutlich irgendetwas Romantisches sagen, aber mein Kopf ist wie leer gefegt.«


    »Hoffen wir mal, dass du das bei unserer Hochzeit besser hinbekommst.«


    »Machst du mir einen Antrag?«


    Ich vernahm Entrüstung in seiner Stimme.


    Was solche Dinge anging, war Rafael altmodisch. Es oblag ihm, dies zu tun, und es war exakt das, was ich mir wünschte. »Du hast den Ring.« Ich erinnerte ihn an seine maßgebliche Rolle bei diesem Antrag und zeigte auf das Schmuckstück, das er noch immer in den Händen hielt. So gern hätte ich einen Blick darauf geworfen, doch er behielt ihn fest in seiner Faust. Das Warten zerrte an meinem Nervenkostüm.


    Rafael lachte mitreißend. »Das stimmt. Okay, ich probiere es noch einmal. Erwarte keine brillanten Worte von mir. Ich wäre in diesem Augenblick froh, meinen Namen richtig schreiben zu können. Es fällt mir schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.«


    »Schon gut«, sagte ich, obwohl ich vor Anspannung verging.


    »Sora Sonata Krieger.« Er räusperte sich laut. »Ich möchte, dass du meine Frau wirst.«


    »Das ist keine Frage, sondern eine Feststellung.« Ich kicherte, nahm meinen Worten jedoch gleich wieder die Luft aus den Segeln. »Es ist auch mein Wunsch, dass du mein Mann wirst, Rafael«, antwortete ich.


    Mit zitternden Händen, aber einem glückseligen Lächeln auf den Lippen, schob er den breiten Weißgoldring auf meinen rechten Ringfinger.


    »Mo anam cara, meine verwandte Seele.« Er stand auf und deutete auf die Außengravur in einer altertümlichen Schrift.


    Der Ring war von einer schlichten Schönheit, ohne viel Glamour, gleichwohl mit einer tiefen Bedeutung. Er war exakt so, wie ich mir meinen Verlobungsring vorstellte.


    »Jetzt sind wir verlobt.« Er küsste mich auf den Mund und streichelte über den Ring an meiner Hand. »Du entscheidest, wann und wo. Von mir aus sofort. Je früher, desto besser.«


    Ich zog ihn zu mir auf das Bett. Es war lange her, seit wir miteinander geschlafen hatten. All der Stress, obendrein die Sache mit der Messerverletzung. Rafael behandelte mich wie eine Prinzessin, verhätschelte und verwöhnte mich. Vielleicht eine Kleinigkeit zu sehr. Ich sehnte mich nach ihm, nach dem ganzen Mann. Nicht, dass es mir an Zuneigung mangelte. An zärtlichen Berührungen, Liebkosungen und Küssen kam ich nicht zu kurz. Die erotische Komponente war jedoch vollständig eingeschlafen. »Ich will mit dir schlafen und damit meine ich nicht, dass wir nebeneinander die Nacht verbringen. Ich will Sex.« Ohne weibliche Subtilität hatte ich es auf den Punkt gebracht.


    »Ich mache dir einen Heiratsantrag, und du willst mich vernaschen.« Belustigung spiegelte sich auf seinen attraktiven Zügen wider. »Was sagt deine Mitbewohnerin dazu?«


    »Ist eingeschlafen. Sie mag zwar recht aufgeweckt sein für ein ungeborenes Kind, aber davon kriegt sie, auch dank meines Bauchspecks, nicht allzu viel mit. Ich möchte keine wilde Hau-drauf-Nummer.« Ich ließ meine Finger spielerisch über die Knopfleiste seines Hemdes wandern und zog es aus dem Bund seiner Jeans.


    Rafael drückte mich auf das weiche Bett, legte sich neben mich und öffnete den Reißverschluss meiner Jacke. »Dann hättest du dich nicht anziehen müssen.«


    »Hättest du es besser hingekriegt, mir einen Antrag zu machen, wenn ich nackt gewesen wäre?«, fragte ich ihn und grinste.


    »Zweifellos nicht. Vermutlich hätte ich keinen zusammenhängenden Satz mehr zustande bekommen.«


    Ich küsste die Spitze seiner Nase. »Danke für das grandiose Weihnachtsgeschenk.«


    »Ich schulde dir noch das Geschenk zum Jahrestag deiner Geburt.«


    Er küsste die Seite meines Halses, übersäte die Haut mit Küssen, zart wie die Berührung eines Schmetterlingsflügels. Ein sinnliches Kribbeln überzog meinen Körper. »Sex als Geburtstagsgeschenk? Das hatte ich noch nicht, doch ich bin allzeit offen für Neues.«


    Rafael streichelte über meinen Bauch, streifte die Jacke von meinen Schultern und warf sie auf den Boden. »Ich habe nie verstanden, was Männer an einer schwangeren Frau finden. Hübsch, niedlich, sicher, aber reizvoll? Bei dir revidiere ich meine Meinung. Du bist höllisch sexy, selbst jetzt.«


    Er schob seine Hand unter mein Shirt. Die Berührung hinterließ ein Prickeln auf meiner hoch empfindsamen Haut und ließ die Lust punktgenau in meiner Mitte aufflammen. Ich sehnte mich in höchstem Maße nach diesem Aspekt unserer Beziehung.


    »Da ist im Grunde genommen noch etwas, das ich mit dir besprechen müsste.« Rafael stieß einen dunklen Seufzer aus.


    »Das hört sich mitnichten nett an.«


    »Es ist nicht schlimm. Du hast es sicherlich schon gemerkt.« Er streichelte über die Narbe eine gute Handbreit oberhalb meines Bauchnabels. »Es ist sehr zügig verheilt. Zu schnell für einen Menschen, wenn ich bedenke, wie lange die Schnitte an deiner Hand gebraucht haben, um vollständig zu heilen.« Rafael zog meine Handfläche an seine Lippen und hauchte Küsse darauf. »Es scheint, als hätte irgendetwas deine Schattenwandlergene aktiviert. Ich gehe davon aus, dass es mit der Tatsache zusammenhängt, dass du Leben in dir trägst.«


    »Gott hilf! Du meinst, ich werde zu einem Sukkubus?« Ich entzog ihm die Hand.


    »Nein, nicht wirklich. Du bist und bleibst ein Mischling.« Er grinste verschmitzt. »Wenn du ein Sukkubus wärst, könntest du den Namen des Allmächtigen nur unter Qualen in den Mund nehmen.«


    »Du meinst…? Gottverdammt!« Es war ein Fluch zur Probe. Die Worte kamen leicht und ohne Mühsal über meine Lippen. Der Ring aus Weißgold an meinem Finger brannte sich nicht in meine Haut. Weihwasser hatte ich momentan keines zur Hand und ein Kreuz… Ich griff nach dem keltischen Knotenkreuz in Rafaels Nacken, welches ebenso effektiv war wie ein materielles Kreuz aus Metall oder Holz. Nichts geschah, außer einem Kribbeln an meinen Fingerspitzen, das gewiss nicht dem Kruzifix geschuldet war, sondern Rafaels weicher Haut, die mich zum Streicheln einlud.


    »Ich habe kein Weihwasser dabei. Falls du möchtest, kann ich dich segnen, damit du mir glaubst, dass du kein Sukkubus bist. Und selbst wenn, du weißt, dass deine Tante kein Monster ist und dein Vater keines war. Das hängt alles mit diesem Fluch zusammen, mit dem die Kirche einige Schattenwandler belegt hat. Du trägst die Gene von Mensch und Schattenwesen in dir, jedoch in einem ausgewogenen Verhältnis. Ich denke nicht, dass du anfängst, dich an der Lebensenergie von Menschen zu bedienen, doch du wirst manch positive Aspekte dazugewinnen. Du heilst effizienter. Möglicherweise werden einige körperliche Defizite verschwinden. Deine Sehstärke könnte sich verbessern.« Er nahm mir die Brille ab und legte sie beiseite. »Vor allem aber eines… Es ist mir im Krankenhaus zum ersten Mal aufgefallen. Und nicht nur mir. Sur hat es ebenfalls bemerkt.«


    Er druckste herum, was eine unangenehme Anspannung bei mir aufkommen ließ. Mein Puls schnellte nach oben. »Nun sag es schon.«


    »Kalendarisch gesehen bist du heute dreiunddreißig Jahre alt geworden. Deine biologische Uhr ist bereits davor stehen geblieben. Der Tag im Krankenhaus. Du hattest viel Blut verloren. Zu viel. Ein normaler Mensch hätte diese Verletzungen womöglich nicht überlebt. Es war nicht nur Glück, dass du es geschafft hast. Als du über den Berg warst, habe ich es bemerkt. Deine biologische Uhr steht felsenfest und bewegt sich seither kein Stück weiter.«


    »Du meinst, dass…« Ich schluckte und klammerte mich an seinen Arm.


    »Du alterst nicht mehr und dir steht eine unbegrenzte Lebensspanne zur Verfügung. So wie bei mir oder Delilah.«


    »Wow, das nenne ich mal ein Geburtstagsgeschenk für die Ewigkeit.« Ich schmiegte mich fester an ihn. »Also bin ich jetzt langlebig.« Es war unrealistisch und irgendwie ängstigte es mich bis tief ins Mark. Ich schluckte gegen den eisernen Kloß in meinem Hals an. »Das ist verwirrend. Ein Heiratsantrag und nun das. Wenn ich nicht bereits liegen würde, würde es mich umhauen.« Mir wurde rundum flau.


    »Ich wollte dich nicht schockieren, doch es war unumgänglich, dir das zu sagen. Ich habe es die ganze Zeit vor mir hergeschoben, aber es gibt wohl kein langsames Antasten an diese Tatsache.« Rafael streichelte meine Schläfe. »Indirekt bin ich daran schuld. Hätte ich dich nicht damals mit einem Sukkubus verwechselt, dann…«


    »Dann wäre einiges anders gelaufen. Es war übel in den vergangenen Wochen, aber es gab auch positive Momente, und die möchte ich nicht missen. Vor allem hättest du mich nicht geschwängert. Meine Familienplanung war abgeschlossen. Ich wollte keine Kinder.« Ich boxte ihm spielerisch in den Bauch.


    »So? Wolltest du nicht?« Er zwinkerte mir frivol zu.


    »Ja, aber dann ist so ein Typ gekommen und hat behauptet, er sei zeugungsunfähig, und ich Kuh falle darauf rein. Ein klassisches Eigentor.«


    »Ich hab dich nicht belogen.« Rafael hob seine Hände sich ergebend in die Höhe. »Ich sagte zu dir, ich sei unfruchtbar, und davon war ich fest überzeugt. Wenn bis dato nie ein Wächter ein Kind mit einer Wächterin oder einem Menschen gezeugt hat, sollte man annehmen, dass es nicht funktioniert.«


    »Ich bin kein Mensch.«


    »Du bist zur Hälfte Mensch und menschlicher als die meisten reinblütigen Erdbewohner. Du bist wundervoll, egal, ob Mensch, Sukkubus, Halbdämon oder was auch immer. Du bist Sora, die Frau, die ich liebe.«


    »Du versuchst, mich um den Finger zu wickeln.« Ich seufzte. »Was soll ich sagen? Es klappt. Moment.« Ich wich vor ihm zurück. »Für den Fall, dass ich dich heirate, ist es für eine ausgesprochen lange Zeit.«


    »Und das ändert etwas?« Er wirkte verstimmt. »Vierzig oder fünfzig Jahre könntest du mich ertragen, aber nicht länger? In vierzig Jahren kannst du dich zweifellos Expressscheiden lassen, nur keine Sorge.«


    »Ich will mich überhaupt nicht Expressscheiden lassen, du halsstarriger Engel!« So ein… Ich schnaubte. »Es ist nur sehr lang, wirklich. Ich muss mich derzeitig mit der Tatsache abfinden, dass ich ein ganzes Stück älter werde als der Rest der Menschheit.«


    »Hätte ich es dir vor dem Antrag sagen sollen? Es war fies. Du hast recht. Du solltest dir ernsthaft überlegen, ob du meine Frau werden willst.« Zutiefst gekränkt stand er vom Bett auf. »Wenn du nicht so wärst wie ich, hätte ich dich vierzig oder fünfzig Jahre an meiner Seite gehabt. Eventuell weniger oder mehr, aber es wäre anders gewesen. Du wärst gealtert, ich wäre jung geblieben. Hättest du damit umgehen können? Ich sehe doch, wie massiv es David belastet. Er wird älter, während Hilli nicht altert. David wird sterben, nicht heute oder morgen, doch er hat vielleicht noch zwanzig oder dreißig Jahre und dann wird er Brynhildr für immer verlassen. David wird sie allein zurücklassen in ihrer Trauer, die dank ihres langen Lebens immerfort ihr Begleiter sein wird. Hast du einmal daran gedacht?« Er beschattete seine Augen mit der Hand und stöhnte leise. »Ich werde nicht das Mindeste bedauern und begrüße, was mit dir geschehen ist.«


    Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht, als ich zugestimmt hatte, seine Ehefrau zu werden. Als Mensch wäre ich gealtert. In spätestens fünfzehn, vielleicht auch zwanzig Jahren, hätte es eigentümlich angemutet. Die ältere Frau in der Midlife-Crisis mit ihrem blutjungen Liebhaber, einem Toy Boy. Ich hätte mich dabei nicht wohlgefühlt und wäre in dreißig oder vierzig Jahren alt und gebrechlich, doch Rafael noch immer jung. Hätte er mich dann noch geliebt?


    »Ohne Zweifel hätte ich dich auch als Mensch gefragt, ob du meine Frau werden willst, denn ich liebe dich. Es hätte mir jedoch das Herz zerrissen, dich nach kurzer Zeit wieder hergeben zu müssen. Die Schönheit vergeht, doch nicht nur die. Es hätte mich umgebracht, zuzusehen, wie du wie eine von Hillis anmutigen Rosen dahinwelkst. Zu sehen, wie du mich mit jedem Jahr mehr verlässt und ich dich nicht halten kann. Nenn mich egoistisch, aber ich bereue es nicht.«


    Ich hatte es nur von meiner Seite aus betrachtet. An Rafael hatte ich, ichbezogen, wie ich war, keinen Gedanken verschwendet. Ich war immer nur vom Schlimmsten ausgegangen, doch im Augenblick wirkte er schrecklich verloren, so sehr, dass ich ihn am liebsten in den Arm nehmen wollte und diesem Drang nachkam. »Nein, ich bereue es nicht. Ich muss mich erst daran gewöhnen.« Ich zog ihn zu mir auf das Bett. »Für immer dreiunddreißig. Hätte das nicht passieren können, bevor ich dreißig geworden bin?«


    »Du spinnst, mein Schatz. Aber sogar das liebe ich an dir.« Er küsste mich und ließ seine Hand über meinen Bauch gleiten.


    »Machen wir weiter, wo wir angefangen haben, oder bekomme ich mein Geschenk erst, sowie der Zwerg auf der Welt ist? Das wäre unschön, denn«, ich kicherte, »ich sehne mich nach dir.« Ein Tritt in meinem Bauch ließ mich zusammenfahren. Er war zu heftig für meinen kleinen Bauchbewohner. Ihm folgte ein weiterer Fußtritt, der von einem reißenden Schmerz begleitet wurde. Ich zog die Beine an, was Rafael alarmiert auffahren ließ.


    »Was ist?«, fragte er beunruhigt. »Was ist los, Sora?«


    Ich wollte zu einer Antwort ansetzen, doch der Schmerz kam wieder und nahm sogar an Intensität zu. Das waren Wehen, ganz sicher, aber sie waren viel zu früh. »Das Baby.« Ich keuchte. Der Schmerz zerriss mich fast. Die Kleine drückte massiv gegen meinen Beckenboden, als wollte sie sich eigenständig herausarbeiten. »Es kommt.«


    »Was? So früh?«, stammelte Rafael. »Was soll ich tun?« Er sprang auf und riss die Tür auf. »Niamh«, rief er panisch. »Niamh!«


    Ein entnervtes »Was?« drang an meine Ohren.


    »Das Baby! Etwas stimmt nicht.«


    Er beschloss wohl, dass es besser wäre, Niamh entgegenzugehen, schnappte mich und trug mich auf seinen Armen flink die Treppe hinunter. Hektisch platzierte er mich auf der Couch.


    »Tu etwas!«


    »Ich bin Internistin. Ich habe es gerade so hinbekommen, die Schwangerschaft zu überwachen, doch ich habe nie gesagt, dass ich die Geburt begleiten kann.«


    Niamh reckte die Hände in die Luft und wich einige Schritte zurück. Quäli machte munter weiter. Es ging alles viel zu rasch. Ich bemerkte, wie es feucht zwischen meinen Beinen wurde. Die Fruchtblase war geplatzt.


    »O nein.« Niamh zeigte auf mich. »Blasensprung. Sie muss in ein Krankenhaus«, sagte sie überreizt und quietschte.


    Äußerst vertrauenerweckend, wenn die einzige Ärztin angesichts der Geburt einen hysterischen Anfall bekam. Es war Henni, die ihre Hand auf meinen Bauch legte. »Das Baby liegt bereits tief im Becken. Die Kontraktionen kommen in einem sehr kurzen Abstand. Sagtest du nicht, dass du noch einen guten Monat hättest? Mit dem Krankenhaus wird das nichts mehr. Darf ich dich untersuchen? Ich bin Hebamme.« Sie drückte geschäftig auf meinen Bauch. »Es liegt richtig herum. Juha, hol bitte Handtücher und Decken. Mein Koffer ist im Auto, bring uns den ebenfalls. Sur, Niamh…« Sie winkte ab. »Steht einfach nicht im Weg rum. Gegebenenfalls brauche ich dich noch für irgendwas. Internisten können sicherlich nähen. Nur für den Fall des Falles. Vielleicht sollten wir zusätzlich einen Notarzt rufen, wenn das Baby zu früh ist.«


    »Nein! Mit ihr ist alles in Ordnung.« Es war nur ein Gefühl, doch ich wusste, dass mein Kind wohlauf war.


    »Aber es ist zu früh.« Rafael raufte sich in Panik die Haare nach hinten.


    »Setz dich hin«, sagte Niamh. »Hock dich neben sie und halt ihr Händchen.«


    »Die Couch ist ungeeignet. Entweder legen wir sie auf den Boden oder…« Sie sah zum Esstisch. »Abräumen, schnell.«


    Das ließ sich Sur nicht zweimal sagen. Er packte die Tischdecke an allen vier Ecken, hob sie samt Geschirr an und verfrachtete sie in die Küche.


    »Juha, die Bettdecken auf den Küchentisch«, befahl Henni.


    Nach den Decken landete ich auf dem Tisch. »Muttermund ist bei neun Zentimetern. Himmel, wenn ich nicht wüsste, dass du vor einer Stunde gemütlich mit uns gegessen hast… Die Kleine hat es wahrhaftig eilig, aber ich habe auch keine Ahnung, wie das bei Schattenwandlern im Normalfall abläuft.« Sie sah zu Niamh, die zur Antwort nur mit den Schultern zuckte. »So viel weißt du also.« Henni seufzte enttäuscht.


    »Es ist nicht viel anders als bei Menschen«, sagte Sur. »Aber wenn die Schwangerschaft rascher verläuft, könnte es vermutlich auch sein, dass die Geburt schneller vonstattengeht.«


    Ihr Geschwafel strapazierte meine Geduld. Die Kleine wollte raus, das war sicher. Sie wollte nicht länger warten. Der Druck war zwischenzeitlich annähernd unerträglich.


    »Okay. Dann mal zu. Bei dem Tempo wird es sogar noch heute was und wir bekommen ein Christkind.« Henni betastete abermals meinen Bauch. »Wenn die Geburten immer so hurtig voranschreiten würden. Du bist in der Austreibungsphase und hast bereits Presswehen.«


    Ich hätte darauf verzichten können, im Zeitraffer zu entbinden. Nicht nur ich. Rafael hielt völlig abwesend meine Hand, bis mit einem Mal der immense Druck und der Drang zu pressen, verschwanden. Der Schrei eines Babys. Der erlösende Laut durchbrach die Stille.


    »Ein Mädchen. Auf den ersten Blick ein gesund wirkendes, voll ausgetragenes Baby.« Henni lachte euphorisch. »Willst du?«


    Sie reckte Rafael die Schere entgegen, der sie mit zitternden Händen nahm und sich damit außerhalb meines Sichtbereichs zu schaffen machte. Im Anschluss legte sie mir das in ein Handtuch geschlagene Kind auf die Brust. Schwarzer Flaum auf dem zarten Köpfchen. Blaue Knopfaugen sahen mich wissend an. Das war nicht der Blick eines Säuglings. In ihren Augen lagen Intelligenz und geballtes Wissen, doch auch eine tiefe Zuneigung und Geborgenheit. Dieses Kind war zufrieden und rundum glücklich, hier zu sein und in meinen Armen zu liegen. Rafaels Blick ruhte auf dem kleinen Schatz auf meiner Brust. Er ließ ihn nicht mehr aus den Augen und wirkte nicht weniger zufrieden. Ein beseeltes Lächeln lag auf seinen Lippen.


    »Das wollte ich dir eigentlich nicht zum Geburtstag schenken.«


    »In Zukunft musst du an diesem Tag zwei Damen beschenken.« Ich zog seine Stirn an meine, worauf er die Au-genlider schloss.


    »Mit Vergnügen.« Er unterstrich die Worte mit einem gefühlvollen Kuss. »Dabei wollte ich dich noch ehelichen, bevor sie auf die Welt kommt.«


    »Sie hat es falsch verstanden«, sagte Sur und räusperte sich. »Ich… ich…«


    »Was meinst du damit, Sur?«, fragte Rafael irritiert.


    »Du erinnerst dich daran, dass ich recht sensibel bin für Telepathie? Entweder unterhält sich euer Zwerg mit mir oder ich bin durchgeknallt.« Er schwankte.


    »Nicht verrückt.« Niamh zog die Nase kraus. »Ich kann sie lesen. Es ist nicht wie bei Rafael oder dir. Sie kommuniziert, aber sie kann mich auch außen vorhalten, falls sie es möchte wie Levin und Julian. Die kleine Maus dachte, dass mit der Tatsache, dass du ihr den Ring angesteckt hast, ihr verheiratet seid. Sie kennt sich mit den Gepflogenheiten nicht aus.«

  


  
    


    »Eine Geburt auf Mamas heiß geliebtem Esstisch, das wäre nach ihrem Geschmack gewesen.« Juha lehnte sich lässig gegen die Wand, sah seiner Schwester und Niamh beim Aufräumen zu.

  


  
    »Hilf mal lieber, du fauler Tropf.« Es war nicht wirklich ernst gemeint, denn Henni lachte einnehmend. »Die erste Geburt in unserem Haus. Wunderschön.«


    Mit Erstaunen bemerkte ich, wie gut Sur mit Kindern umgehen konnte. Völlig routiniert legte er Mariam eine Windel an, die jedoch viel zu groß war. Sie stammte von Hennis kleiner Tochter Jemina. Er war erfinderisch und brachte sie mit zwei Klebestreifen auf Figur. Behutsam, jedoch äußerst geschickt, zog er ihr ein weißes Hemdchen und einen roten Nickistrampler an. Sur hob sie gekonnt hoch, wie man es bei einer Kinderkrankenschwester erwartet hätte, aber nicht bei diesem Bild von Mann.


    »Sur war in unserem Hort ein Educator, ein Erzieher. Die Kinder haben ihn geliebt. Er konnte wundervoll mit ihnen umgehen. Ihm war es nicht erlaubt, Assensor zu werden, also war er die Nanny.« Rafael ließ Sur und unsere Tochter dabei jedoch nicht eine Sekunde aus den Augen.


    »Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser.« Sur zwinkerte mir zu und legte Mariam in Rafaels Arme. »Gott sei Dank kommt sie nach dir, Kugelfi… O Mann, ich muss mir einen anderen Spitznamen für dich überlegen. Dein Bäuchlein ist schon wieder so straff, dass man denken könnte, du wärst nie gesegneten Leibes gewesen.«


    Er hatte recht, mein Bauch war flach, und ich fühlte mich nicht, als hätte ich vor einer Stunde ein Kind bekommen. Mir ging es richtig gut, deswegen stand ich auf, gegen den Protest von Henni und Niamh, und sah mir das kleine Wesen in Rafaels Armen an. »Mariam Harmony«, säuselte ich und küsste ihr winziges Fäustchen, das Rafaels Finger fest umschloss.


    »Sie hat seine Augen und deine Haare.« Sur kam richtiggehend ins Schwärmen. »Süße schwarze Löckchen.« Er streichelte über ihren Kopf. »Ich besorg euch morgen alles, was ihr braucht, in der Stadt. Windeln, Fläschchen, Lätzchen.«


    »Das musst du nicht.«


    »Quatsch. Ich mach das gern. Ihr drei geht nach oben und ruht euch aus. Bis morgen.« Sur ließ mir keinerlei Zeit zu protestieren und hob mich sanft auf seine Arme. »Niamh, trägst du Mariam bitte die Treppe hoch?«


    Rafael zog die Kleine beschützend an sich. »Ich brauche keine Hilfe. Ich kann das allein.«


    »Deine Achillessehnen«, sagte Niamh scharf. »Was, wenn du mit dem Kind auf dem Arm hinfällst? Du solltest anfangs ohne Baby laufen üben, und das auch erst im neuen Jahr. Ich sehe dir nach, dass du Sora vorhin die Treppe hinuntergetragen hast. Es war eine Ausnahmesituation. Doch ich verspreche dir, dass du es bereits morgen früh bereuen wirst.«


    Sie nahm die Kleine, sah sie sich noch einmal genau an. »Kerngesund und normgerecht entwickelt. 2950 Gramm, fünfzig Zentimeter, ein Standardbaby von den Maßen, aber alles andere als Standard bei den übrigen Dingen.« Niamh lächelte entzückt. »Sie ist wundervoll.«

  


  
    Kapitel 2

  


  
    


    


    


    Mariam war ein Engel. Sie hatte die Nacht durchgeschlafen und sich, selbst als sie wach war, nur zaghaft gemeldet. Durch ein zögerliches Glucksen hatte sie auf sich aufmerksam gemacht. Hendrik hatte uns freundlicherweise das Elternschlafzimmer mit dem Doppelbett überlassen. Ebenso schnell, wie sich mein Bauch zurückgebildet hatte, war die Milch in meinen Brüsten versiegt. Wie gut, dass es Säuglingsnahrung in Hülle und Fülle zu kaufen gab. Madame schien sie zu schmecken. Sie lag in Rafaels Armen und verdrückte ihr zweites Fläschchen.

  


  
    »Das schmeckt dir, mein Engel.« Er fuhr mit seinem Daumen über ihre Stirn und sah sie verliebt an. »Ich dachte, dass ich nur eine Frau in meinem Leben lieben könnte, dass meine Liebe zu dir gewaltig wäre und kein Limit kennen würde. Sora«, er sah mich glückselig an, »ich liebe tatsächlich zwei Frauen.«


    »Spinner!« Ich tat seine Worte lachend mit einer wegwerfenden Handbewegung ab und kämmte mir mein frisch gewaschenes Haar. Diese neu gewonnene Schnellheilung war faszinierend. Mein Bauch war vollends auf Normalformat geschrumpft und ich verspürte kaum Nachwirkungen der Schwangerschaft aufgrund der Hormonumstellung. Was konnte sich Frau mehr wünschen? Allenfalls noch ein genügsames Kind, das mich aus blauen Augen beobachtete, während es in den Armen Rafaels sein Fläschchen trank. Das Glücksgefühl überwältigte mich schlicht. Im Rand der nostalgischen weißen Spiegelkommode, vor der ich Platz genommen hatte, steckte ein Foto. Eine Frau in den Fünfzigern mit vielen Lachfältchen und einem entwaffnenden, offenen Lächeln, das sie unübersehbar an ihre Kinder vererbt hatte. Rotblonde kurze Haare mit silbernen Strähnen und helle ausgesprochen lebendig wirkende grüne Augen. Eviilina lag eine Ausstrahlung inne, bei der ich es keinem Mann verübeln konnte, dass er sie attraktiv fand. »Surs Mutter ist so hübsch gewesen.« Ich seufzte. »Schade, dass er sie nicht kennenlernen durfte. Ich hätte sie auch gern gekannt.« Viel lieber als Rafaels Mutter Loreena, bei der wir uns inzwischen alle nicht mehr sicher waren, wie wir mit ihr umzugehen hatten. Sie war eine kranke Frau. Ihr Geist war zerstört durch die Liebschaft zu einem Engel. Mir erschien es für beide Seiten besser, dass wir den Kontakt zu Loreena mieden.


    »Dafür hat er jetzt eine Familie. Er hat Halbgeschwister. Einen Neffen und eine Nichte. Hendrik mag Sur, auch wenn er sich so mürrisch gibt. Er ist ein netter, alter Bär.« Rafael stellte die leere Flasche beiseite, legte Mariam an seine Brust und massierte ihr sanft den Rücken. Inzwischen mit der gleichen Routine und Ruhe wie Sur zuvor. »Magdalena hat gespuckt nach dem Fläschchen.«


    Er klang entsetzlich niedergeschlagen. Liebevoll tätschelte er Mariams Rücken. Es fühlte sich unwirklich an, dieses winzige Wesen in seinen Armen zu sehen. »War Magdalena so klein, als du ihr Assensor wurdest?« Wir hatten in den vergangenen Wochen kaum über seinen Schützling gesprochen, doch ich bemerkte, wie sehr ihn der Verlust belastete.


    »Sie war vier Wochen alt. Ruth hat mir in der ersten Zeit geholfen, aber ich habe es erstaunlich schnell hinbekommen, mich allein um sie zu kümmern. Sie war auch unkompliziert, bis auf das Spucken.« Rafael wog Mariam in seinen Armen, küsste ihr Näschen.


    »So klein und winzig. Sind Halbengel wie Menschen in ihrer Entwicklung?«


    »Ähnlich.« Rafael legte Mariam auf das Bett, von wo aus sie sich zufrieden umblickte und die Umgebung mit allen Sinnen aufnahm. »Körperlich entwickeln sie sich vergleichbar wie Menschen, aber geistig um einiges rascher. Ich sehe Parallelen bei Mariam. Magda war ebenso pfiffig in dem Alter. Als ich sie mit vier Wochen bekam, hielt sie ihre Milchflasche längst mit eigenen Händen. Sie nahm ihre Umgebung voll wahr. Mit drei Monaten forderte sie bereits andere Dinge als ihr Fläschchen. Es war schwer, denn ihre körperliche Entwicklung zog nicht mit. Ohne Zähne konnte sie schlecht Sachen kauen, aber gegen einen Brei hatte sie nichts einzuwenden. Zwiebackbrei oder Grießbrei mit Apfelmus und einer Prise Zimt. Sie war in dem Alter bereits ein kleiner Feinschmecker. Mit fünf Monaten saß sie, mit sieben bekam sie ihren ersten Zahn. Da war sie ein wenig pflegeintensiver, das muss ich zugeben. Auch das haben wir hinbekommen.«


    Seine Ausführungen klangen voll Zuneigung für Magdalena. Die Worte eines stolzen Vaters.


    »Mit acht Monaten krabbelte sie, mit zehn Monaten ging sie ihre ersten Schritte ohne Hilfe. Das erste Wort sprach sie exakt einen Monat nach ihrem ersten Geburtstag.«


    »Was war es?«


    Rafael legte die Hand vor seine Augen und rang schwer mit seiner Fassung. »Ich verstehe nicht, wie es zwischen ihr und mir so weit kommen konnte.« Er schüttelte den Kopf und sah zu Mariam. »Mit drei Jahren musste ich sie an den Hort übergeben. Das ist Pflicht, da in diesem Alter die Ausbildung zum Wächter beginnt. Sie fühlte sich von mir abgeschoben. Ich durfte sie nicht mehr sehen, außer zu den Übungsstunden. Ihre Erziehung wurde an die Educatoren im Hort übertragen. Das tat man, damit wir uns nicht zu sehr an die Kinder banden und umgekehrt. Hätte ich sie die ganze Zeit bei mir gehabt, wäre es nicht zu der falschen Liebelei gekommen.« Er stieß einen lauten Seufzer aus, wischte sich verstohlen die Tränen aus den Augen. »Ihr erstes Wort war Tata, was in unserer Sprache Papa bedeutet, ihr Zweites Sur. Sie hat ihn sehr gemocht. Ein Pluspunkt, dass er Educator war. So konnte er unser Mädchen immer im Auge behalten.« Entschlossen sah er zu Mariam. »Dieses Kind wird mir niemand wegnehmen.«


    »Das wird niemand wagen. Wir werden sie gemeinsam erziehen als Vater und Mutter, als Paar.«


    »Wie starb Magda?«


    Ich hatte diese Frage früher erwartet, aber er hatte bisher nicht ein Sterbenswörtchen über seinen Schützling verloren. Es schien, als versuchte er, ihren Tod zu verdrängen. »Sie hat sich in die Schussbahn eines vergifteten Bolzens geworfen, der mich hätte treffen sollen. Sie hat Mariam und mich mit ihrem Leben beschützt.« Ich kam mir schrecklich vor bei diesen Worten. Meine Stimme brach. Das Engegefühl in meiner Brust war unerträglich. Nichts konnte ihren Tod wiedergutmachen. »Sie half uns, euch zu befreien, und war bereit, den Wächtern im Anschluss den Rücken zu kehren.«


    »Mein tapferes Mädchen.« Rafael nickte sichtlich mitgenommen. »Sie hatte immer mehr Herz als Verstand, was nicht heißen soll, dass sie dumm war. Magda war äußerst intelligent, doch auch ungemein emotional, und handelte aus dem Bauch heraus. Sie hat sich damit oft Ärger eingehandelt, weshalb man mich als ihren Mentor infrage stellte. Ich wollte sie nicht darin aufhalten, sich normal, ihrem Charakter entsprechend, zu entwickeln. Magdalena war ein wundervolles Mädchen. Sie tat für die, die sie liebte, alles und gab sogar ihr Leben. Magda wäre eine hervorragende Excubitrix geworden, nein, sie wäre ihrem Schützling eine liebevolle Mutter gewesen.«


    »Und du warst nicht weniger gut«, sagte ich und versuchte, ihn aufzubauen.


    »Ich war beschissen. Das kannst du nicht schönreden.« Rafael schnaufte ablehnend. »Ein guter Assensor hätte es nicht zugelassen, dass sich sein Schützling in ihn verguckt. Ich hätte ihr gegenüber mehr Disziplin an den Tag legen müssen, doch ich war zu lax und habe sie verhätschelt. Die anderen meinten, dass dies der Grund sei, weshalb es passiert ist, passieren musste.« Er griff sich an den Hals. »Ich hätte sie nicht so verwöhnen dürfen und nicht so viele Gefühle in ihre Erziehung legen dürfen, die sie falsch deutete. Sie war ein verwirrtes, junges Ding.«


    »Das dich gebraucht hätte, jedoch wegen irgendwelcher unsinnigen Regeln von dir entfremdet wurde. Als Magda die Gelegenheit dazu sah, holte sie sich, was sie für richtig hielt, auch wenn es gewiss die falsche Art und Weise war. Woher hätte sie wissen sollen, dass körperliche Liebe und die Liebe auf Gefühlsebene nicht das Gleiche sind? Das war doch ihr Problem, nicht? Sie wollte Zuneigung und dachte, dass dies dazugehörte.«


    »Du hast recht. Das wird bei unserer Tochter niemals der Fall sein. Sie wird zu keiner Zeit allein sein«, wisperte Rafael voll Selbstaufgabe. »Sie hat immer Familie und Freunde hinter sich. Mariam hat Sur und seine Familie längst um den Finger gewickelt, ebenso die sture Niamh, was an sich schon eine Kunst ist.« Er lachte leise.


    Mariam war in diesem Moment eingeschlummert. »Sie ist einfach wunderbar.« Ich beobachtete meinen winzigen Engel, wie sich ihre Brust leicht hob und senkte. Ihr Daumen landete in ihrem Mund und sie nuckelte daran. »Doch sagt das nicht jede Mutter von ihrem Kind?« Ich setzte mich neben Rafael auf das Bett. »Wir brauchen Schnuller für unseren kleinen Daumenlutscher. Die hat Sur vergessen, wenn er auch sonst an alles gedacht hat«, sagte ich und hauchte Rafael einen Kuss auf die Wange.
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    Ich versuchte, das Beste aus meiner wilden Lockenmähne zu machen. Gerade heute hatten sie beschlossen, weder lockig noch wirklich glatt zu sein und in alle Richtungen abzustehen.

  


  
    »Mensch, Sora«, sagte Niamh mit vollem Mund.


    Die Tatsache, dass sie als Vampir nicht zu essen brauchte, hielt sie nicht davon ab, es zu tun. Im Gegenteil, sie stopfte sich voll mit Süßigkeiten, Kuchen und Torten, da sie nicht mehr zunehmen konnte. Ihr Konsum war beinah krankhaft. Sie legte das Hefeteilchen mit Puderzucker beiseite und klopfte sich den klebrigen weißen Staub von den Händen. Niamh griff nach dem Schächtelchen mit den Haarnadeln, zwirbelte hier ein bisschen, da ein wenig und steckte einige der Nadeln mit roten Satinröschen in mein Haar.


    Sie ging einen Schritt zurück, beobachtete ihr Werk skeptisch. »Die cremefarbenen Perlchen, nur drei oder vier, würden sehr gut dazu passen. Ich weiß, du wolltest es nicht zu üppig.«


    »Mach du nur. Rausmachen kann man sie immer noch.« Das ließ sie sich nicht zweimal sagen und begann, die Nadeln hineinzustecken.


    »Du siehst aus wie eine Elfe à la Tolkien. Fehlen nur die spitzen Ohren.« Sie kicherte.


    »Lass das Levin nicht hören, der wäre stinksauer.« Ich ließ mich von ihrem Lachen anstecken. Niamh war mir zwischenzeitlich lieb und teuer geworden. Es war in der Tat, wie Doc Sophia es gesagt hatte. Niamh besaß einen rauen Charakter, war jedoch stets gutmütig. Nicht hinterlistig und immer geradeheraus. Und sie liebte Sur. Ihr langes, glattes Haar trug sie offen und nicht zum Zopf, den sie sonst aus Bequemlichkeit trug. Die wunderschönen aquamarinblauen Augen hatte sie dezent in Braun- und Bronzetönen betont, damit sie hinter der schlichten Brille voll zur Geltung kamen. Ihre Sommersprossen hatte sie versucht abzudecken, aber diese scherten sich nicht um die Versuche, sie zu verstecken. Sie waren dezent unter dem Make-up zu erkennen. Ich fand sie niedlich. Niamh sah atemberaubend hübsch aus in dem pflaumenfarbenen Kostüm, vermutlich sogar besser als meine Wenigkeit.


    »Das Kleid.« Sie rieb sich voll Vorfreude die Hände und hüpfte pfeifend zum Schrank, wo es noch in seiner Plastikhülle hing. »Es ist so weit. Rein in das Kleid.« Vorsichtig öffnete sie den Reißverschluss. »Wow, ich bin baff. Das Teil ist ein Traum. Kaum zu glauben, dass du es so preisgünstig bekommen hast.«


    Ich war ebenfalls von meinem Glücksgriff überrascht. Den Traum von Hochzeitskleid hatte ich in einem Secondhandladen bei unserem Trip nach Oulu entdeckt, wo sich die Männer mit allem Nötigen eindeckten und weitere Informationen einholen wollten. Das Kleid war schneeweiß und bodenlang aus weich fallenden Lagen Chiffon mit einer leichten A-Linie und einer Minischleppe. Es besaß ein Oberteil in Form einer gerafften, schulterfreien Korsage. Schnörkellos, bis auf die gerüschten Blüten, die asymmetrisch von der Taille nach unten rund um das Kleid verliefen wie eine kleine Schärpe. Einige der Blütenblätter fielen wie zufällig über den Rock. Dazu hatte ich den ausgezeichnet passenden Brokatmantel mit falschem Pelzbesatz erstanden. Dieses Traumteil schien prädestiniert für eine Hochzeit im Winter: Kuschlig warm und dick gefüttert. Und doch war das Kleidungsstück märchenhaft elegant.


    »Du bist ein Glückspilz.« Niamh konnte es immer noch nicht fassen. »Das Kleid hat neu bestimmt mehrere Tausend gekostet, ohne den Mantel. Wie hast du es nur hinbekommen, dass sie es dir für hundert Euro abtritt?«


    Sukkubuscharme.


    Ich sollte mich schäbig fühlen, aber das Teil hatte mich so angelacht und die Besitzerin das Geld nicht nötig. Obendrein hatte ich sie nicht willentlich beeinflusst. Meine Pferdchen waren mit mir durchgegangen, ohne mein Zutun.


    Die Reaktion meines Körpers konnte ich vor Niamh nicht verheimlichen. Meine Wangen wurden heiß.


    »Du hast deinen Sukkubuscharme gewirkt. Hast du gut vor mir verborgen. Aber hey, für das Kleid hätte ich gemordet.« Sie zwinkerte mir zu. »Du hast es ihr ja nicht gestohlen. Hundert Euro hat die Beste dafür bekommen.«


    Ich fing den Unterrock auf, den Niamh mir mit einem Lachen zuwarf.


    »Rein mit dir. Dein Engel ist bereits völlig neben der Spur. Wir sind zwar noch gut in der Zeit, doch lieber zu früh fertig, als sich abzuhetzen. Ich bin mal gespannt, ob Sur es fertiggebracht hat, Mariam anzuziehen. Der war heute Morgen um vier Uhr, ich wiederhole, um vier Uhr, wach. Er hat trainiert.« Sie verdrehte genervt die Augen. »Das tut er immer, wenn er nervös ist.«


    »Und das magst du nicht?«


    »Auf keinen Fall sollte er mehr Muckis haben. Das ist unkuschlig. So wie er ist, ist er perfekt. Stark, aber nicht übertrieben muskulös, und er hat ein kleines Bäuchlein mit einem Ansatz zum Sixpack. Gerade noch so, dass man sich rankuscheln mag. Ich will keinen stahlharten Waschbrettbauch.« Niamh zog einen Schmollmund und reichte mir das geöffnete Kleid.


    »Dann sag es ihm. Genau das, was du mir eben gesagt hast.«


    »Hab ich. Sur meint, um den Level zu halten, müsse er ein wenig trainieren. Ich bin mir nicht sicher, ob er es nicht doch übertreibt.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Scheint fast eine Art Sucht zu sein, wie bei mir die Schokolade und die Pralinen. Nur, dass mich das nicht mehr tangiert, körperlich zumindest.«


    »Suriel versucht, sich damit abzugrenzen. Anders zu sein als der Rest der Meute.« Ich schlüpfte in das Kleid. Niamh schloss den Reißverschluss im Rücken und schloss die kleinen Knöpfe.


    »Er hat mich gestern gefragt.« Sie holte zitternd Luft und senkte den Blick. »Ich wusste nicht, was ich antworten soll. Es geht mir alles ein wenig zu schnell. Ich denke, er ist beleidigt, auch wenn er es abgestritten hat.«


    »Deswegen hat er trainiert, nicht weil er nervös ist. Das war Frust. Du futterst Pralinen, Sur trainiert. Was spricht dagegen, ihn zu heiraten?«


    »Wir kennen uns kaum. Zudem ist er ein Wächter, ein Halbengel.« Sie knabberte nervös an ihren Nägeln.


    »Na und? Mein Mann ist ebenfalls von der Truppe. Du bist ein Vampir und liest Gedanken. Wenn das nicht mal außergewöhnlich, geradezu freakig ist.«


    »Ich bin ein Vamp, weil ich meinen Hintern seinetwegen in diesen verflixten Wächterhort geschleppt habe«, sagte sie zickig. »Ich wäre dort beinahe abgenibbelt, wenn ich dich erinnern darf.«


    »Brauchst du nicht. Ich erinnere mich gut daran. Es sagt mir, dass du entweder lebensmüde oder total verschossen in den Jungen bist.« Ich protestierte kurz, als sie ihre krallenartigen Nägel über meine Haut zog. »Ich möchte keine Striemen auf meinem Rücken haben. Nicht von dir, du giftiges Weibsstück.«


    »Sensibel?« Niamh kicherte verschlagen und schob sich eine weitere Praline in den Mund.


    »Fragt sich bloß, wer von uns das Sensibelchen ist. Was ist so schlimm daran, Nägel mit Köpfen zu machen? Ich bin mit Rafael seit sechs Monaten zusammen und wir haben ein vier Wochen altes Kind. Trotzdem habe ich keine Angst, dass ich einen Fehler mache, sobald ich heute Ja sage. Falls du denkst, dass es nicht der angemessene Zeitpunkt oder Sur nicht der Richtige für dich ist, solltest du…«


    »Er ist der Richtige, daran zweifle ich nicht. Niemals.«


    »Was hält dich dann davon ab, zuzustimmen? Ihr müsst ja nicht gleich heute heiraten.«


    »Du hast recht.« Niamh rannte zur Tür. »Bin in fünf Minuten zurück. Mach du nur ohne mich weiter.«


    »Danke für deine Erlaubnis«, brüllte ich ihr hinterher. »Du bist vollkommen durchgeknallt!« Das war so typisch Niamh. Erst zierte sie sich, um dann Nägel mit Köpfen zu machen.

  


  
    


    »Nein, kein Kugelfisch mehr. Mädchen, du musst essen«, sagte Sur.

  


  
    »Das ist ein Korsett. Ich bin eingezurrt wie ein Päckchen. So kann ich nicht mal etwas futtern. Keine Chance.«


    »Warum tut ihr Frauen euch das an?« Er rollte mit den Augen. »Es sieht ja nett aus und betont deine Kurven ungemein, doch die Quälerei muss nicht sein. Du hättest auch ohne irgendwelche Hilfsmittel gut ausgesehen.«


    »Du siehst ebenfalls besser aus, als bei unserem ersten Treffen, richtig nobel.« Ich dachte mit Grausen an das bauchfreie Gym-Shirt, das er seitdem Gott sei Dank nie wieder getragen hatte.


    »Für das Teil wäre es zu kalt und obendrein war es ein wenig stillos. Du weißt ja, Hello Kitty.« Sur grinste mich frech an. »Nein, Betty Boop, ich vergaß. Ferner sieht mein Rücken inzwischen aus wie die Eislaufbahn vor dem Rockefeller Center.«


    »Halb so schlimm. Ich habe es gesehen, schon vergessen? Ich war deine Krankenschwester. Wer dich liebt, wird dich so nehmen. Und Niamh liebt dich.« Sur wiegte Mariam, die außerordentlich wintertauglich eingepackt war, in seinen Armen. »Woher bekommt man einen strahlend weißen Schneeanzug mit Spitzen und einen Schnuller in der gleichen Aufmachung?«


    »Für meinen Schützling nur das Beste. Maßgefertigt, keine Stangenware«, antwortete er und grinste. »Sie sollte es kuschlig haben, jedoch das süßeste Baby weit und breit sein. Ihr gefällt es, doch sie hätte mit jedem Schnuller vorliebgenommen. Hauptsache sie hat was im Mund. Euer Kind hat eine orale Fixierung, wie mir scheint.«


    »Benutze keine Fremdwörter, mit denen du eh nichts anfangen kannst, mein Großer. Sie ist ein Baby, die lieben es, zu saugen und zu nuckeln.«


    »Anderes Thema. Du hast mit Niamh gesprochen.« Er grinste.


    »Hab ich das?«


    »Entweder das oder sie ist in höchstem Maße launenhaft.«


    »Sie ist sehr kapriziös. Wieso fragst du?« Ich musste schmunzeln.

  


  
    »Sie kam zu mir gerannt und schrie: Ja, ja und noch mal gottverdammt ja! Ich wusste erst nicht, was sie von mir wollte, bis sie sagte: Deine Frage von gestern Abend. Her mit dem Klunker. Du hast doch einen Ring, oder etwa nicht?«


    »Hattest du einen?« Ich lächelte ihn an.


    »Wo denkst du hin? Natürlich«, rief er. »Henni hat mir einen Ring aus der Schmuckschatulle unserer Mutter gegeben. Ich habe ihn in Oulu überarbeiten lassen. Du hast mit ihrem Sinneswandel zu tun. Was hast du getan?«


    »Wir haben uns unterhalten. Ich habe dich in höchsten Tönen gelobt und noch einiges mehr.«


    »Einiges mehr?« Sur maß mich skeptisch.


    »Ich habe ihr gesagt, dass du der Richtige für sie bist. Das, was im Grunde genommen jeder sieht, der zwei gesunde Augen hat.«


    »Danke.« Sur drehte eine meiner Strähnen in seinen Fingern. »Du siehst traumhaft aus. Wunderhübsch. Das findet deine kleine Schnecke auch. Sie ist aufgeregt und freut sich, dass ich ihr Pate werde und Mama und Papa heute heiraten.« Ganz Gentleman half Sur mir in den Mantel. »Weniger angenehm fand Mariam allerdings, dass ihr Vater geflucht hat wie ein Derwisch.«


    »Hat er das? Vor der Kleinen?« Ich zog die Augenbrauen hoch.


    »Sie hat bereits mehr mitbekommen an Schimpfwörtern, als gut für sie ist. Schon vor ihrer Geburt. Das Kind ist sprichwörtlich in den Brunnen gefallen. Daran kannst du nichts ändern.«


    Ich sah zu Sur auf, der heute andersartig aussah. Er trug eine dunkle Anzughose mit Bundfalte und ein paar schwarze Slipper. Keine Turnschuhe. Mein Blick wechselte zwischen den Schuhen und seinem Gesicht, immer wieder, so enorm irritierte mich sein Schuhwerk.


    »Die Dinger sind grausam. Ich mag sie nicht, aber für mein Ex-Kugelfischchen und meinen besten Freund werfe ich mich gern in Schale.« Er stieß einen leisen Seufzer aus. »Und natürlich für meinen kleinen Schützling.«


    Sur sah umwerfend aus in dem dunkelroten Hemd samt schwarzer Krawatte unter gleichfarbigem Sakko. »Warum hat mein Zukünftiger geflucht?«


    Sur stoppte vor der letzten Tür, die uns nach draußen führen würde. »Weil Niamh ihm verboten hat, sein gewohntes Schuhwerk anzuziehen. Ich habe ihm extra schlichte dunkle Sneakers besorgt, die sogar ein bisschen elegant aussehen. Man sieht erst auf den zweiten Blick, dass es Turnschuhe sind. Dazu kommt nicht zuletzt die Tatsache, dass ihn seine Verlobte aufs Eis schickt.« Sur zwinkerte mir zu. »Schätzchen, er ist froh, dass er recht passabel auf normalem Untergrund laufen kann, aber auf dem Eis ist es eine Qual für ihn.«


    »Daran hatte ich nicht gedacht.« Ich bekam ein schlechtes Gewissen. »Wir können die Zeremonie auch im Haus feiern.«


    Er lachte. »Zu spät. Rafael und der Geistliche warten draußen. Fünfzehn Minuten, dann darfst du ihn vom Eis führen. Er kriegt das hin. Mit dir sowieso.« Sur öffnete galant die Tür, an der die glücklich strahlende Niamh wartete.


    »Ich darf Mariam tragen, oder?«


    So zufrieden hatte ich sie bislang nie gesehen. Nach meinem zustimmenden Nicken nahm sie Mariam in ihre Arme. Freudestrahlend zeigte sie mir ihren Ring und zwinkerte mir zu. Ein hübsches Teil. Gelb- und Rotgold, wie ich auf die Schnelle erkennen konnte, schnörklig, mit Blümchen und Blättern. Irgendetwas blitzte rötlich auf, wohl ein Edelstein. Ich formte ein tonloses Super, als sie an meine linke Seite trat.


    »Himmel, Mädchen, ihm werden die Augen ausfallen. Darauf kannst du deinen süßen Hintern verwetten.« Vorsichtig lupfte sie die weite Kapuze des Mantels über meinen Kopf. »Wenn du schon keinen Schleier trägst. Das ist nicht weniger effektiv. Du siehst perfekt aus, und so hat er einen Grund mehr zum Staunen, sobald er dich auspackt.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Rafael stand einige Meter von der Tür entfernt. Er war höllisch nervös, bereits den gesamten Morgen. Auf einem zugefrorenen See, mitten im Winter in der finnischen Pampa. Warum hatte er sich dazu überreden lassen? Er schaffte es kaum, auf ebenem Boden zu laufen, aber auf Eis war es eine Qual. Was tat er nicht alles für seine Traumfrau, die in diesem Augenblick durch die Tür trat. Sie sah aus wie eine Eiskönigin in dem langen weißen Mantel mit den Fellbesätzen und bewegte sich graziös auf ihn zu. Auch wenn sie die Kapuze tief in das Gesicht gezogen hatte, wusste er, dass sich darunter seine hübsche Frau verbarg. Anmutig, stark und wunderschön, auch wenn sie Letzteres immer vehement abstritt. Sie blieb vor ihm stehen, ihren Arm bei Sur eingehakt.

  


  
    »Können wir?«, fragte sie zurückhaltend.


    »Jederzeit, sofern du bereit bist.« Er legte beide Hände an ihre Wangen, schob die Kapuze des Mantels zurück und entblößte ihr Gesicht und ihre traumhaft schönen Haare. Wie ein Engel sah sie aus. Keines dieser Porzellanwesen, sondern ein wahr gewordener Traum. Sie trug kaum Make-up. Es war ungewohnt. Sora hatte sonst den Hang zur Dramatik mit allerlei schwarz um ihre grünen Augen. Gelegentlich einen Tick zu viel, seiner Meinung nach. Es tat ihrer Ausstrahlung dennoch keinen Abbruch. »Oh.« Er war hin und weg von ihrer Erscheinung.


    »Oh?« Skeptisch zog sie eine Augenbraue hoch.


    »Du bist ein Engel.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Ich bin ein Halbdämon. Du bist der Halbengel und Himmel, heute siehst du auch aus wie einer.« Ich hakte mich bei ihm unter. Meins. Alles meins, hätte ich am liebsten gejubelt. Rafael sah zum Anbeißen aus in dem tiefseeblauen Anzug mit dem dezenten Streifenmuster, dem weißen Hemd und dem Schlips in dem gleichen Blau. Seine royalblauen Augen strahlten mich an. Wie ich diese Augen liebte. »Kein Entkommen mehr«, flüsterte ich in sein Ohr.

  


  
    »Als ob ich das wollte«, erwiderte er und küsste mich unschuldig auf die Lippen.


    »Heiraten, jetzt.« Sur räusperte sich laut, um unsere Aufmerksamkeit zu erlangen. »Danach könnt ihr euch küssen wie verrückt. Euer Kleines will endlich einen Namen haben, offiziell. Das Kind ist seit vier Wochen namenlos.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Behüte mich wie einen Augapfel im Auge, beschirme mich unter dem Schatten deiner Flügel. Psalm 17, Vers 8. Ausgezeichnet gewählt, Sur.« Rafael klopfte ihm auf die Schulter. »Schatten deiner Flügel. Mehr als ein Schatten sind sie ja nicht.«

  


  
    »Melancholisch? Du solltest happy sein. Du hast eine der schönsten Frauen abbekommen. Die Schönste habe ich natürlich.« Sur sah zu Niamh, die mit Henni und Sora lachte, sich angeregt unterhielt.


    Sora wiegte die kleine Mariam auf ihren Armen, die aufgekratzt war und mit ihrem süßen Babylachen in das fröhliche Gelage einstimmte.


    »Wir müssen weg. So leid es mir tut, aber ich möchte meine Familie nicht länger in Gefahr bringen«, sagte Sur schwermütig.


    »Du hast recht.« Rafael legte den Arm um Surs breite Schultern und zog ihn an sich. »Lass uns noch diesen Abend. Morgen spreche ich mit Sora darüber.«


    Sur lächelte betroffen. »Ich will dir deine Hochzeitsnacht nicht verderben. Mariam schläft heute Nacht bei uns?«


    »Würdest du das tun? Wäre Niamh damit einverstanden?«


    Sur kicherte leise. »Du brauchst ein Brecheisen, um eure zuckersüße Tochter aus den Armen meiner Zukünftigen zu befreien. Mariam hat das Herz meiner Irin im Sturm erobert. Sie tut es gern, keine Frage. Mein Patenkind ist ein genügsames, kleines Wesen, das kaum Umstände macht.«


    »Danke.« Rafael drückte ihn an seine Brust. »Was würde ich ohne dich machen?«


    »Das frage ich mich auch gelegentlich.« Sur lachte ausgelassen. »Aber ich kann es nur zurückgeben. Es tut gut, einen Freund wie dich zu haben. Ich würde dir mein Leben anvertrauen.«


    »Und ich würde es mit meinem beschützen.«


    »Hast du was getrunken?« Sur kicherte, roch an dem angeblich alkoholfreien Punsch. »Wir sind so schrecklich gefühlsduslig. Meine Holde versucht, mich ab und an betrunken zu machen, und sie hat mir den Glöggi gebracht.«


    »Meiner ist clean. Sora würde sich hüten.« Er zwinkerte Sur zu und roch an dessen Getränk. »Jepp, der ist mit Schuss, wenn auch nur minimal. Ich denke, sie versucht, dich abzuhärten.«


    »So ein Biest.« Sur stellte den Becher auf den Tisch neben sich. »Sie will mich betrunken machen.«


    »Nein, das will sie nicht. Das bisschen Alkohol reicht nicht mal, um ein Kleinkind beschwipst zu machen. Sie wollte dich ein klein wenig aufheitern, mehr nicht.« Er kicherte. »Aber du hast recht, sie ist ein Biest.«


    »Hey, red nicht so über meine Verlobte.« Sur lachte. »Sie ist mein Biest. Ich verbiete mir, dass du derart schlecht über sie sprichst.«


    »Schon gut.« Rafael klopfte ihm auf den Rücken. »Ich packe mir jetzt die schönste Frau. Bevor ein dummer Spruch kommt, meine Sora ist die schönste. Sie trägt das weiße Kleid, dass ich ihr am liebsten vom Körper reißen würde. Sie ist die Braut. Lange Rede, kurzer Sinn. Ich schnappe mir sie und trag sie über die Schwelle. Das muss sein. Was dann ansteht…« Er grinste. Allein beim Gedanken an sie und das, was folgen würde, lief ihm das Wasser im Mund zusammen und sein Blut verwandelte sich in Magma.


    »Verhüten nicht vergessen.« Sur schüttelte belustigt den Kopf. »Es sei denn, ihr wollt euren eigenen Hort gründen. Bei dem Tempo, das ihr vorlegt, hättet ihr in nicht einmal hundert Jahren einen richtig schönen Hort.«


    »Spinner!« Er schnaubte. »Sie verhütet. Niamh meinte, es sollte mit Hormonen funktionieren.«


    »Na dann: Viel Spaß, Tiger.« Sur lachte und wandte sich seinem Punsch zu.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lege mich wie ein Siegel auf dein Herz, wie ein Siegel auf deinen Arm. Denn Liebe ist stark wie der Tod und Leidenschaft unwiderstehlich wie das Totenreich. Ihre Glut ist feurig und eine Flamme des Herrn, sodass auch viele Wasser die Liebe nicht auslöschen und Ströme sie nicht ertränken.


    Hoheslied 8, 6-7a– Trauspruch von Sora Sonata Krieger & Rafael Vigil

  


  
    

  


  
    Ich verging vor Aufregung, als Rafael mich mit verbundenen Augen zu unserem Zimmer führte. Für die heutige, besondere Nacht hatte er ein Appartement in einem Hotel angemietet. Es wäre merkwürdig gewesen, dieses äußerst intime Ereignis im Schlafzimmer von Surs Eltern zu zelebrieren. Ich hörte das Piepen des elektronischen Türschlosses und wie die Tür aufklackte. Die Unwissenheit machte mich kribblig.

  


  
    »Du kannst die Augenbinde abnehmen, wenn du möchtest.« Mit den Worten hob er mich auf seine Arme, als wöge ich nichts.


    Ich zog den dünnen Seidenschal, mit dem er mir die Augen verbunden hatte, von meinem Gesicht und fand mich in einem traumhaft romantisch geschmückten Zimmer wieder. Teelichter säumten unseren Weg. Blutrote und weiße Rosen und Rosenblätter, so weit das Auge reichte. Der Blick aus dem Panoramafenster ging auf die zahlreichen Seen, die in der Dunkelheit gleichermaßen mysteriös wie schön wirkten. Rafael hatte wahrlich keine Kosten gescheut, was das Zimmer anging. Er stellte mich behutsam direkt neben dem Kingsize-Bett auf meine Füße und küsste meinen Nacken. Wohlige Schauder ergriffen meinen Körper.


    »Rosen auf dem Bett. Wie außerordentlich unpraktisch«, brummte er an meiner empfindlichen Haut.


    Das volle Timbre ging mir durch Mark und Bein. Seine Worte bestätigten meine Vermutung, dass er nicht selbst Hand angelegt hatte bei der Dekoration des Raumes. Er hatte am heutigen Tag genug um die Ohren gehabt, um sich um solche Kleinigkeiten zu kümmern. »Solange sie ohne Dornen sind.«


    Rafael nahm die Überdecke, hob sie samt Rosenblättern von der Nachtstätte, knüllte sie zusammen und warf sie auf den Boden. »Ich muss einen Moment ins Bad.« Er zwinkerte mir zu, ehe er auf der Stelle kehrtmachte und nach nebenan ging.


    Während ich auf seine Rückkehr wartete, zog ich meine Schuhe aus und nahm auf dem Bett Platz. Zu meiner Linken stand ein Tablett auf dem Nachttisch. Champagner, Häppchen und Pralinen. Nach Essen stand mir in diesem Augenblick gewiss nicht der Sinn. Ich überlegte, ob ich ein bisschen Vorarbeit leisten sollte, damit Rafael nicht zu viel auszupacken hatte, und verwarf den Gedanken. Rafael durfte sein Geschenk enthüllen. Meine Anspannung wuchs. Ich warf einen Blick über meine Schulter hinweg auf den gegenüberliegenden Nachttisch. Weitere kleine Gimmicks, die uns die bevorstehende Hochzeitsnacht versüßen sollten. Kondome, Plüschhandschellen… Ich wollte nicht wissen, was sich der Hotelmitarbeiter bei Letzterem gedacht hatte.


    »Suriel.«


    Rafaels Stimme zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Er war das Jackett losgeworden, ebenso den Schlips, Strümpfe und Schuhe. Sein Hemd stand einige Knöpfe offen und zeigte den verführerischen Ansatz seiner muskulösen Brust.


    »Es soll vermutlich witzig sein, doch von Handschellen und Folterinstrumenten habe ich die Nase gestrichen voll.« Er nahm das Tablett und brachte es außer Sichtweite. Mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht kam er zurück. »Für seine Hochzeit müssen wir uns etwas besonders Fieses einfallen lassen. Bist du mit von der Partie?«


    Ich nickte und klopfte auf die Matratze neben mich. Mein Herz schlug schneller, als er vor mich trat und mir seine Hände entgegenstreckte. Ich nahm sie und ließ mich von ihm auf die Füße ziehen. Er legte seine Handflächen auf meine nackten Schultern und ließ sie über meinen Rücken bis zum oberen Rand der Korsage hinabgleiten.


    »Knifflig«, raunte er. »Aber nicht unmöglich.«


    Geschickt brachte er mich dazu, ihm meine Rückseite zuzuwenden. Seine Hände machten sich sogleich an den Knebelknöpfen zu schaffen. Knopf für Knopf öffnete er diese in einer Langsamkeit, die sinnlich war, jedoch meine Geduld auf eine harte Probe stellte. Mein Körper prickelte wohlig vor Erregung. Am liebsten hätte ich mir das Kleid vom Leib gerissen. Rafaels Mund legte sich auf meine Schulter, während er mit den Knöpfchen fortfuhr. Ich verfluchte jeden einzelnen Knopf, bis er spielerisch in meine Haut biss und mit einem lauten Ratschen den darunterliegenden Reißverschluss nach unten zog. Der weiche Stoff des Kleides fiel zu Boden.


    »Verdammt! Das ist ein Scherz, oder?« Ein Hauch Verzweiflung schwang in seinen Worten mit.


    Ich drehte mich zu ihm um und zeigte auf die Häkchenleiste an der Vorderseite der elfenbeinfarbenen Korsage.


    »Gott sei Dank. Ich dachte, ich müsste dich aus der Schnürung befreien, und war kurz davor, eine Schere zu holen oder meinen Dolch. Es sieht hübsch aus, aber es ist unpraktisch.« Er biss die Zähne zusammen und legte die Hände auf den Satin des Schnürmieders.


    Mit den Häkchen war er wesentlich hektischer als zuvor mit den Knöpfen. Unterdessen öffnete ich sein Hemd und schob es von seinen Schultern. Der Knopf und Reißverschluss der Hose folgten. Zugegeben, er war leichter zu entkleiden, aber das machte es nicht weniger reizvoll. Meine Hände glitten von seinem Nacken über die Muskeln seiner Oberarme. Die Korsage fiel wie das Kleid zu Boden. Bis auf den Slip, die halterlosen Strümpfe und das Strumpfband war ich nackt.


    »Bei allem, was mir heilig ist, du bist schön.« Seine Stimme war rau, sein Atem streifte prickelnd und heiß über meine Haut.


    Rafael schlüpfte aus seiner Anzugshose, deren Stoff sich um seine Füße gebauscht hatte, und zog mich auf die Matratze. Ich fiel auf ihn. Binnen eines Wimpernschlags lag ich auf dem Rücken und er über mir. Seine Hand griff nach oben. Die Fingerspitzen glitten an der Seite meines Halses bis zu meinen Brüsten. Ich verging vor Verlangen danach, dass er meine Brustwarzen berührte, danach, dass er sie in seinen Mund nahm und fest und unnachgiebig an ihnen saugte. Er kam meinem Sehnen nach, fuhr mit der Zunge über meine harte Knospe und zog sie in seine Mundhöhle. Mit sanften Bissen traktierte er sie, bis ich wohlig aufstöhnte. Immerfort saugte er gnadenlos an meiner Brustwarze, bis er sich von mir löste, sich erhob und mich betrachtete. Ich wusste seinen Blick nicht zu deuten und fühlte mich ein wenig unbehaglich.


    »Nein, ich bin mir vollkommen sicher, die richtige Wahl getroffen zu haben.« Amüsement schwang in seiner Stimme mit.


    Er legte sich neben mich. Seine Handfläche wanderte über meinen Bauch, bis hin zu meiner Mitte und kam auf dem Spitzenstoff meines Höschens zum Liegen. Ich schloss die Augen und begehrte darauf, dass er fortfuhr. Meine Nervenenden entflammten lichterloh, als er seine Lippen auf den oberen Spitzenrand des Slips legte und ihn mit seinen Zähnen, unter ein bisschen Zuhilfenahme seiner Hände, genüsslich langsam von meinen Hüften zog.


    »Das wollte ich schon immer tun«, raunte er an meinen Lippen, als er damit fertig war, und bedeckte sie mit einem Kuss.


    Rafael küsste mich, bis mir schwindlig wurde und der Atem wegblieb. Mir fielen ganz andere Dinge ein, die ich gern mit ihm getan hätte, weshalb ich beschloss, das Ruder an mich zu reißen. Er war überrascht, als ich mich mit gespreizten Schenkeln auf ihm positionierte. Das Zeichen seiner Begierde schmiegte sich durch den Stoff seines Slips hart und drängend an meine hocherregte Haut. Seine Verwunderung verflog rasch und er stöhnte unter meinen Berührungen auf. Ich ließ mein Becken über seine Mitte kreisen.


    »Verdammt!« Rafael keuchte.


    Er hielt meine Hüften fest, wohl unentschlossen, ob er mich animieren sollte, fortzufahren, oder mich von sich zu heben, damit er sich von dem hinderlichen Stoff entledigen konnte. Er entschied sich für Variante Nummer Drei, die mich zum Kichern brachte. Mit einem Griff in den Bund des Slips, dem ein lautes Ratschen folgte, riss er das Kleidungsstück entzwei. Effektiv, wenngleich auf Dauer sehr kostspielig. Ich kam nicht dazu, einen weiteren Gedanken zu fassen, denn ich spürte die Spitze seines Glieds an der Eintrittspforte zu meiner Mitte. Seine erigierte Härte glitt wie von selbst in mich und erfüllte mich zur Gänze. Ich sah ihn unter schweren, nur halb geöffneten Lidern an. Das Spiel seiner Muskeln im flackernden Kerzenschein war mehr als einen Blick wert. Ich konnte mich an seinem Körper nicht sattsehen. Rafael bog mir seine Hüften entgegen, da ich völlig regungslos auf ihm saß.


    »Ineffektiv.« Erneut nutzte er die Gelegenheit, den Spieß umzudrehen.


    Es war eine Art Machtspiel zwischen ihm und mir. Er genoss es, die Zügel an sich zu reißen, und ebenso sehr, dass ich sie mir mit sanfter Gewalt zurückeroberte. Für den Moment überließ ich ihm die Oberhand. Ich schloss die Augen und sog jede Nuance in mich auf, als er mit sachten Bewegungen unser Liebesspiel fortsetzte. Die Lust ballte sich bereits nach kurzer Zeit in meiner Mitte. Mein Höhepunkt zog unaufhaltsam auf und wenige Augenblicke später stieß er mich über die Klippe meiner Leidenschaft. Ich versank im Strudel der Begierde und ließ mich vollends in diesen Moment fallen. Vor Lust schrie ich seinen Namen. Als ich die Augen aufschlug, erkannte ich den männlichen Stolz in seinem Blick. Seine Hände glitten meine Seiten entlang, unterdessen er mich mit einer Sanftheit weiterliebte, die mich vor Glück fast zerspringen ließ. Ich hätte stundenlang so weitermachen können. Das Heraufziehen seines Höhepunkts, der sich mit einem Vibrieren und seinem Aufseufzen ankündete, brachte mich erneut an die Schwelle. Ich legte meine Hand an seine Wange, weil ich ihm in die Augen blicken wollte, sobald er kam, ihn in diesem Moment sehen wollte, in dem alle Reserviertheit von ihm abfiel. Sein Orgasmus baute sich rasch auf. Ich konnte spüren, wie er sich verkrampfte. Er würde nicht mehr allzu lang an sich halten können. In fiebriger Leidenschaft stieß er immer wieder zu. Sein Tempo war angewachsen, sein Liebesspiel schon längst nicht mehr sanft. Er zitterte, als er sich mit einem Brüllen in meiner Mitte ergoss. Dieser Moment bescherte mir einen Höhepunkt, der mir beinahe die Lichter ausschoss. Mir wurde schwindlig und schwarz vor Augen. Als ich schwer atmend zurückkehrte, tanzten bunte Lichtpunkte vor meinen Augen. Rafaels Atem ging keuchend wie eine alte Dampflok. Trotz alledem lag auf seinem Gesicht ein breites, äußerst zufriedenes Lächeln. Seine Haut glänzte vor Schweiß, dazu die Leidenschaft in seinem Blick. Ich bekam einfach nie genug von ihm und diesem hocherotischen Anblick. Er senkte den Kopf und küsste mich ungezügelt.

  


  
    Kapitel 4

  


  
    


    


    


    »Ich kann mich nicht an diesen beknackten Namen gewöhnen.« Sarah Dollmann. Ich steckte den Pass weg.

  


  
    »Es ist doch nur für das Offizielle.« Rafael legte den Arm um mich. »Nur noch durch den Zoll und wir haben es geschafft.«


    Wir wählten zielsicher den grünen Durchgang. Wir hatten nichts beim Zoll anzumelden.


    »Würden Sie bitte mitkommen?« Ein Beamter stellte sich uns in den Weg und winkte uns in die Räume des Zollamts. »Haben Sie etwas anzumelden?«


    »Nein, wir haben nicht das Geringste zu verzollen.« Niamh packte mich am Arm. Ihre Gesichtszüge verhärteten sich und zeugten von ihrer Anspannung. Offenbar hatte sie etwas in den Gedanken des Mannes gelesen, das ihr nicht gefiel.


    »Sicher?« Der Beamte sah mich scharf an. Er wirkte nervös. Mein Gefühl und Niamhs Reaktion gaben mir klar zu verstehen, dass irgendetwas faul war an dieser Kontrolle.


    Sur drängte sich vor uns. »Wenn meine Verlobte das sagt, wird es so sein. Sie können selbstverständlich gern nachsehen.«


    Das ließ sich der Mann nicht zweimal sagen. Er schnappte sich einen der Koffer und packte ihn auf den Tisch.


    »Soll er uns hinhalten?«, flüsterte Rafael Niamh zu.


    »Korrekt. Er wurde bezahlt, um uns aufzuhalten. Er weiß nicht von wem, aber es ist ein nettes Sümmchen geflossen.«


    »Wohin soll es gehen?«, fragte der Beamte.


    »In die Flitterwochen auf die Bahamas nach Freeport. Wir machen einen Zwischenstopp und besuchen meine kranke Mutter in Köln.« Niamh log wie gedruckt. »Die beiden«, sie zeigte auf Rafael und mich, »sind auf Hochzeitsreise. Wir zwei dagegen wollen unter Palmen heiraten.« Sie krallte ihre Hände in Surs Unterarm, verkrampfte sich richtiggehend.


    »Schön. Wie lange bleiben Sie in Deutschland?« Trotz seines Plaudertons schien der Beamte sonderbar nervös. Er versuchte eindeutig, uns hinzuhalten, und ließ sich aus diesem Grund viel Zeit mit der Durchsuchung der Koffer.


    »Fünfzehn Minuten. Was nun?«, flüsterte Niamh panisch.


    »Da komme ich ins Spiel.« In schnellen Schritten kam ein Mann durch die aufgestoßene Tür.


    Ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Den Typen hätte ich in Erinnerung behalten. Er war mit Abstand der attraktivste Mann, der mir je über den Weg gelaufen war. Schöner als jeder Engel und, zugegeben, auch ansehnlicher als Rafael. Schwarzes schnurgerades Haar bis zur Mitte des Rückens, das im Licht blutrot schimmerte. Eine solche Haarfarbe war mir bis heute nie unter die Augen gekommen. Der Ton erinnerte an einen äußerst dunklen Rotwein und kontrastierte mit seinem hellen Teint. Diese Haut war weißer als weiß, fast gleißend hell. Er war groß und gut gebaut, trug eine Jeans, ein blaues Hemd mit einem schwarzen Satintuch um den Hals und einen dunklen Gehrock. Das elegante Ensemble passte wie angegossen und verlieh ihm einen altertümlichen Charme. Das Eindrucksvollste an seinem Erscheinungsbild waren jedoch die Augen. Sie waren von einem intensiven Royalblau und schlichtweg hypnotisch.


    »Sie sind gegangen. Du konntest sie nicht aufhalten«, sagte er an den Beamten gewandt, der ihn anstarrte wie ein Kaninchen die drohende Schlange kurz vor dem tödlichen Biss. »Sie hatten es sehr eilig, denn sie mussten ihren Flug in die USA erreichen. Sie sind weg. Das Boarding ist längst geschlossen.« Der Mann ließ von dem wie paralysiert wirkenden Zollbeamten ab und packte Rafael am Arm. »Ihr müsst gehen, Wächter. Kein Zögern. Du weißt, dass du mir vertrauen kannst. Simon wartet im Parkhaus auf euch. Ich erledige das hier.« Er zwinkerte mir kokett zu und rückte den Knoten seines Tuchs mit einem routinierten Handgriff zurecht. »Ich bin Alasdair Rhys, euer Retter in der Not. Wenn ihr bitte gehen würdet.« Mit einer eleganten Handbewegung zeigte er auf die Tür.

  


  
    


    Simon wartete wie versprochen im Parkhaus. »Ich bin euer Chauffeur und fahre euch, wohin ihr wollt.« Der Mann mit dem spitzbübischen Grinsen öffnete mir die Wagentür. »Oh, die ist putzig. Ging ja richtig flott.« Grinsend zeigte er auf Mariam. »Ich liebe Kinder. Womöglich liegt das an der Tatsache, dass ich nie eigene haben werde.«

  


  
    Er nahm sie mir ab, damit ich einsteigen konnte. Die jugendliche Leichtigkeit, die mir Simon von Anfang an so sympathisch gemacht hatte, war schlagartig wie weggefegt. Eine tiefe Sehnsucht, unerfüllbar und belastend, lag schwer auf seiner Seele. Ich hatte keine Ahnung, wieso ich plötzlich in der Lage war, zu spüren, wie enorm ihn dieser Umstand belastete, doch ich fühlte es. Es veranlasste mich dazu, meine Hand auf seine Brust zu legen, auch wenn ich nicht wusste, warum ich das tat. Ich spürte, wie irgendetwas zwischen uns floss, eine Art Energie. Etwas von der Düsterkeit, die sein Herz schwer machte, fiel von ihm ab.


    Er lächelte mich selig an. »Danke«, hauchte er.


    Für was auch immer. Ich tappte vollkommen im Dunklen, was da soeben zwischen uns geschehen war. Dieses sporadisch auftretende Aufflammen meiner Fähigkeiten jagte mir eine Heidenangst ein. Niemand konnte mir sagen, wie sich meine Begabungen weiter entwickeln würden.


    »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich eine Babyschale mitgebracht. Ich besorg euch für euren Wagen eine.« Simon legte Mariam wieder in meinen Arm und stieg auf der Fahrerseite ein. »Wir schlagen zuerst ein paar Haken. Dann sehen wir weiter.«


    Mit quietschenden Reifen raste er los und wie die meisten Männer hatte er daran nicht wenig Spaß.

  


  
    


    Wir waren irgendwo in der Nähe der deutsch-polnischen Grenze, da hielt Simon nach annähernd acht Stunden Fahrt endlich an. »Endstation.« Er stieg aus und streckte sich. »Ein Wagen steht für euch bereit. Ich will nicht wissen, wo ihr hinfahrt, aber wenn etwas ist, scheut euch nicht, anzurufen.« Er reichte mir ein Handy. »Ich muss weiter. Meine Frau macht sich bestimmt schon Sorgen.«


    


    Mariam fühlte sich wohl in der Babyschale, die Simon organisiert hatte. Zusammen mit einer weichen Decke und einigen anderen Dingen, die man für ein Baby brauchte, hatte die nagelneue Schale im Auto bereitgelegen. Vor allem war ich dankbar für die Einzelportionen fütterfertige Milch. Kein umständliches Zubereiten in der Raststätte. Ich musste kein Personal um heißes Wasser anbetteln. Der Wagen war eine Familienkutsche. Ein Siebensitzer, der nach Neuwagen roch. Ich wusste nicht, wie ich das den Leuten, die uns so tatkräftig halfen, je danken sollte.

  


  
    »Wohin?« Rafael startete zaghaft das Fahrzeug.


    »Ich hätte eine Idee.« Ich seufzte und gab die Anschrift in das Navigationsgerät ein.

  


  
    


    Ich war im Auto relativ zeitnah eingeschlummert, noch bevor ich meinen Mitreisenden erklären konnte, wer sich hinter der ominösen Adresse verbarg. Es war mitten in der Nacht. Weit nach zwei Uhr, als wir das kleine, abgelegene Gehöft an dem einsamen Waldweg im Nordosten von Deutschland erreichten. Die Müdigkeit saß mir in den Knochen und mir war entsetzlich kalt, trotz der auf höchsten Touren arbeitenden Heizung.

  


  
    »Das ist echt spooky.« Sur gähnte laut, hatte Niamh fest an sich gezogen, die vor Erschöpfung bibberte.


    »Jan Tutasz?« Rafael sah mich fragend an. »Wer ist das?«


    »Mein einziger, angeheirateter Verwandter, Tobis Bruder«, antwortete ich und zog den Kopf zwischen die Schultern.


    »Der Typ, der dir an Weihnachten auf die Mailbox gefaselt hat?«, fragte Rafael kritisch nach.


    »Genau der. Jan ist Tobis jüngerer Bruder. Er ist Sänger der Band, in der mein Mann spielte. Jan ist vollkommen vertrauenswürdig.«


    »Genau deshalb hattest du seit einem Jahr keinen persönlichen Kontakt zu ihm, wie du selbst zugegeben hast.« Rafael hielt mich am Oberarm zurück.


    »Ja, weil ich es nicht aushalten konnte, jedes Mal in das Gesicht einer jüngeren Kopie meines Mannes zu sehen. Wenn du Tobi gekannt hättest, würdest du es verstehen.« Ich entzog mich seinem Klammergriff. »Ihm ging es kaum anders. Sobald er mich sah, kamen die Erinnerungen hoch. Nach einem halben Jahr ist er weggezogen. Der Hof gehörte seiner Oma. Wir hatten weiterhin Kontakt, per E-Mail, Telefon, aber ich hatte schlicht Angst, ihn zu sehen.« Ohne weitere Verzögerungen stieg ich aus dem Auto und drückte den Klingelknopf. Die anderen waren mir gefolgt. Ich hoffte, dass Jan noch eine Nachteule wie früher war. Sofern er an einem Samstag überhaupt zu Hause war. Jan war vier Jahre jünger als ich. Ein netter, aber flippiger Typ. Stillstand war für ihn ein Fremdwort. Dementsprechend schockierte mich das Bild so ungemein, das sich mir bot, als die Tür nach endlos wirkenden Minuten geöffnet wurde.


    Verschlafen sah Jan mich über die Gläser seiner Brille hinweg an, kniff die rot geäderten Augen angestrengt zusammen. »Sora? Was zur Hölle treibst du denn hier? Vor allem mitten in der Nacht? Ich hab dich gebeten, dich zu melden, aber dass du gleich vorbeischneist? Rein mit dir, euch. Willst mich ja sicherlich nicht ausrauben, oder etwa doch?« Er zog keck die Augenbrauen hoch. »Hab jetzt den Krüppelbonus.«


    Düster und rabenschwarz war sein Humor schon immer gewesen. Dass er angesichts der Tatsache, dass ihm der Fuß und die Hälfte des Unterschenkels fehlte, solche Scherze riss, ließ es mir anders werden. Ein dicker Kloß saß in meiner Kehle und wollte nicht weichen. Jan war entsetzlich dünn, regelrecht mager geworden, nur noch Haut und Knochen. Das schwarze Shirt mit einem morbiden Banddruck schlabberte an ihm hinunter. Es hatte mal richtig gut gepasst. Ich erinnerte mich gut an das Teil. Auf dem Kopf trug er eine dunkle Wollmütze, die er recht hastig angezogen haben musste, denn sie saß schief. Und die Brille… Ich kannte ihn seit Ewigkeiten, hatte ihn aber noch nie damit gesehen. Er trug allzeit Kontaktlinsen.


    Auf den Krücken humpelte er in das Haus zurück. »Mir ist kalt, wenn ihr draußen stehen bleiben wollt, macht gefälligst die Tür zu.«

  


  
    


    Das kleine Haupthaus war wohnlich eingerichtet. Nicht luxuriös oder extravagant, wie ich das bei Jans Freundin Nicole erwartet hätte. Auf dem Esstisch standen die Kartons eines Chinarestaurants und Pizzaschachteln, leer gefuttert und fein säuberlich aufeinandergestapelt.

  


  
    »Setzt euch, nehmt euch einen Keks oder was auch immer euer Herz begehrt. Wer will ein Bier?« Er wartete die Antwort nicht ab, humpelte in die Küche und kam mit einem Sixpack unter dem Arm geklemmt ins Wohnzimmer zurück.


    Es sah schrecklich unbeholfen aus, erst recht sein Versuch, es abzustellen, der nur dank Niamhs beherztem Eingreifen nicht mit Scherben endete.


    Abgekämpft ließ er sich auf den Sessel fallen. »Süß, die Kleine. Ist doch ein Mädchen, oder?« Er öffnete das Bier und nahm einen großen Schluck. »Willst du dein Kind hinlegen? Ich habe oben ein Gästezimmer«, sagte er an Sur gewandt, auf dessen Arm Mariam schlief.


    Sur grinste.


    »Das ist nicht seine Kleine. Sie ist meine Tochter, und ich würde sie gern schlafen legen«, antwortete ich an seiner Stelle.


    Jan ließ die Bierflasche mit einem lauten Knall auf den Tisch sausen und sah mich fassungslos an. »Deine Tochter? Himmel, Sora, wir haben uns zuletzt vor einem Jahr gesehen, aber öfters gemailt. Du hast es mit keinem Sterbenswörtchen erwähnt. Wer ist der Vater?«


    »Mein Mann.«


    »Du hattest nicht einmal den Anstand, mir zu sagen, dass du heiratest? Ich erwarte nicht, dass ich eingeladen werde, aber eine Mitteilung wäre nett gewesen. Obwohl… Ich bin beleidigt, weil du mich nicht eingeladen hast.« Jan schnaubte abfällig und sah mich zutiefst gekränkt aus seinen olivgrünen Augen an.


    Seine Iriden hatten eine warme Farbe, die sich von Tobis recht kühlen blaugrauen Augen unterschieden. Auch charakterlich war Jan ein völlig gegensätzlicher Typ, wie ich gegenwärtig mal wieder bemerkte. »Wir haben in Finnland geheiratet, wärst du…?«


    »Aber sicher. Das fragst du? Für dich wäre ich sogar nach Grönland gefahren. Und er ist der…?« Jan zeigte auf Sur, der energisch verneinend den Kopf schüttelte.


    »Ich bin nur ein Freund und der Patenonkel von Mariam. Er ist der Papa.« Suriel nickte zu Rafael, der Jan gelassen ansah.


    »Mein Name ist Rafael. Freut mich.«


    Jan zog zur Antwort die Nase kraus und nahm noch einen Schluck aus seiner Flasche. »Wann wolltest du mir das sagen? Sobald sie in die Schule kommt?« Die Enttäuschung in seinen Worten war deutlich hörbar.


    Ich wollte nicht, dass es böses Blut zwischen uns gab. »Das ist eine lange Sache.« Ich stieß einen Seufzer aus.


    »Das glaub ich dir. Neun Monate lang, um genau zu sein.«


    »Wann wolltest du mir das sagen?« Ich zeigte auf den Überrest seines Unterschenkels, der übersät von dicken roten Narben war. »Wo ist dein Fuß?«


    »Der ist nach der histologischen Untersuchung in der Pathologie verbrannt worden«, antwortete er erschreckend gleichgültig. »Du weißt doch, was der Doc damals meinte, als es bei Tobi losging. Wir haben eine genetische Vorbelastung in der Familie für Krebserkrankungen. Unsere leibliche Mutter ist daran gestorben, Oma auch und Tobi.« Jan strich die Wasserperlen von der Bierflasche, die sich auf dem kalten Glas gebildet hatten, und drehte die Flasche gedankenverloren in der Hand.


    »Warum hast du mir das nicht gesagt? Ich dachte, wir würden uns alles sagen.« Hohle Worte, wenn ich bedachte, dass ich hier mit meinem Mann und unserer Tochter saß.


    »Das war einmal, Sora. Es mag sein, dass es früher der Fall war, und Gott weiß, ich wünschte, es wäre nach wie vor so, doch du konntest ja nicht mal mehr meine Anwesenheit ertragen. Was hätte ich tun sollen? Du klangst optimistisch in der vergangenen Zeit. Hätte ich anrufen sollen und sagen: Hi, Sora. Alles klar? Ach, übrigens, ich habe ein Osteosarkom. Ist überhaupt nicht wild. Sie nehmen mir nur den Fuß und den halben Unterschenkel ab. Ich bekomm Chemo- und Radiotherapie, aber bin ruckzuck wieder auf dem Damm. So in etwa? Das hätte dich nur abermals runtergezogen. Ich wollte nicht, dass du aus falsch verstandener Solidarität Bullshit anstellst.«


    »Seit wann?« Mein Magen krampfte sich zu einem steinharten Ball zusammen.


    »Diagnostiziert? Anfang vergangenen Jahres«, antwortete er äußerst gelassen.


    Er lächelte dieses Lausbubenlächeln, das ich so an ihm schätzte.


    »Ich bin in der Remission und bekomme nur noch Erhaltungstherapie mit Methotrexat. Übel das Zeug, aber da muss ich offenbar durch.«


    »Du kriegst Chemo und säufst Bier?« Ich riss ihm die Flasche aus der Hand.


    Jan legte die Stirn in Falten. »Möglicherweise habe ich dir auch deswegen nichts gesagt. Du benimmst dich wie eine Glucke. Gib mir meine Pulle zurück!«


    »Pustekuchen.« Ich nahm einen guten Schluck aus der Flasche. Jan hatte eine bescheuerte Macke, die ich mir zunutze machte. Er teilte nichts und ließ niemanden aus seinem Glas oder seiner Flasche trinken. Trank ein anderer daraus, rührte er es nicht mehr an.


    »Du blöde Kuh«, maulte er mich an, was Rafael hellhörig werden ließ. »Schabracke! Was bildest du dir ein? Kommst in mein Haus und säufst mir mein Bier weg.«


    Rafaels Hand krallte sich in die Lehne des Sofas. Er zitterte vor Wut und knirschte mit den Zähnen.


    »Lassen wir wohl besser, mein Kleines. Dein Ehemann zerfetzt mich sonst in der Luft. Er teilt offenbar nicht unsere Art von Humor.« Jan winkte ab. »Es ist schön, dass du da bist, auch mitten in der Nacht. Egal, was war.« Er schmunzelte. »Du hast mich noch nicht gedrückt. Ich bekomme Depressionen, wenn ich glaube, dass du mich nicht mehr lieb hast.«


    Ohne weitere Worte ging ich zu Jan und setzte mich auf die Lehne des Sessels, fast schon auf sein Bein. Ich schlang meine Arme um ihn, drückte ihn so fest ich mich traute und küsste ihn auf die Wange.


    »Hab dich vermisst, verrücktes, großes Schwesterchen«, hauchte Jan, küsste mich auf die Stirn und erwiderte die Umarmung. So viel Wehmut lag in seiner Stimme.


    Ich kam mir schäbig vor, ihn allein gelassen zu haben. Auch wenn ich von seiner Erkrankung nichts gewusst hatte. Allein. Er war sich selbst überlassen. Weit und breit keine Spur von Nicole. Nichts, was nur entfernt an ihre Anwesenheit erinnerte. »Warum bist du allein?«


    »Nicole hat sich von mir getrennt. Einen Monat nach der Diagnose.« Er seufzte betrübt.


    »Sie hat dich verlassen?« Wenn ich nicht längst wütend und gleichzeitig tieftraurig gewesen wäre, hätte es mir spätestens nach dieser Offenbarung die Schuhe ausgezogen. »Trotz der Diagnose?«


    »Nicht trotz, sondern wegen. Sie konnte es nicht ertragen, mich sterben zu sehen wie Tobi. Das hat sie mir gesagt, bevor sie ging. Es wäre schlimm gewesen, auch wenn sie es nicht hautnah miterlebt hätte. Nett, dass sie mich von vornherein abgeschrieben hat. Vielleicht ist es besser, dass sie nicht bei mir geblieben ist.«


    Er wirkte schrecklich verbittert und um Jahrzehnte gealtert. »Ihr wart mehr als zehn Jahre zusammen und wolltet dieses Jahr heiraten.« Verlassen von dem Menschen, den er über alles geliebt hatte, zu dem Zeitpunkt, an dem er Nicole am nötigsten gebraucht hätte.


    »Hat sich erledigt. Sie hat einen Neuen. Ich dachte, es wäre für immer. Da hab ich mich wohl geirrt.« Jan strich sich die Wollmütze von seinem beinahe kahlen Kopf.


    Keine schulterlangen Zotteln, die er als unpraktisch verflucht und ich so süß gefunden hatte. Sie hatten ihm stets etwas Verwegenes verliehen. Da war auch nicht mehr der Ansatz zum Wohlstandsbauch, zu dem er neigte. Hager, dünn und ausgezehrt. Es tat mir in der Seele weh, ihn so zu sehen. Die nächste Frage kostete mich all meinen Mut. »Was ist mit deinen Eltern?«


    »Wie gehabt, Funkstille. Sie haben mir eine Karte geschickt, das war es. Ebenso mit der Band. Sie haben Angst, dass es sie runterzieht. Darian kommt einmal die Woche, bringt mir Futter und Vorräte. Mit Björn telefoniere ich ab und an.«


    »Verstehe ich das richtig? Du bekommst Chemo und bist mutterseelenallein am Arsch der Welt ohne fremde Hilfe? Kein Wunder, dass du so kaputt bist.« So hart wollte ich überhaupt nicht sein und doch war es nunmehr ungeschönt draußen.


    »Charmant wie eh und je.« Jan grinste verschlagen. »Ich hab es allein hingekriegt. Du kommst zu spät.« Er legte den Kopf an meine Schulter. »Ich hab eine positive Prognose. Mir geht es im Moment wieder richtig gut, keine Sorge.«


    »Und der Fuß?«


    »Wächst natürlich nicht nach, aber ich hab ’ne Prothese, die ich nicht leiden kann. Doch ich muss mich wohl damit auseinandersetzen, ob ich will oder nicht.«


    »Das bekommen wir hin.« Ich küsste ihn, sah zu Rafael, der deutlich mit der Eifersucht kämpfte.


    »Wollt ihr bleiben?« Jan grinste vorwitzig. »Ich habe nur zwei Schlafzimmer, aber die überlass ich euch liebend gern. Hab es mir auf der Couch heimelig gemacht. Mit den Krücken ist es mühselig, mitten in der Nacht runter auf die Toilette zu rennen, deswegen penn ich auf der Couch.« Sein amüsierter Blick wanderte zu Rafael. »Dein eifersüchtiger Gatte belagert mein Bett, Schwesterchen.« Jan tätschelte meinen Rücken. »Ich zeig euch die Zimmer, im Anschluss daran knall ich mich hin. Ich bin alle, und wir können morgen in der Früh weiterquatschen.«

  


  
    


    Rafael schlief tief und fest, als ich mich mit Mariam hinunterschlich. Sie war ein liebes Kind, doch im Augenblick hatte sie einen Bärenhunger. Da wurde selbst das pflegeleichteste Baby verdrießlich. Ich wollte ihr ein Fläschchen warm machen. Es war annähernd zehn Uhr, dennoch erwartete ich nicht, einen der anderen anzutreffen, da wir erst gegen vier Uhr schlafen gegangen waren. In der Küche wurde jedoch geklimpert. Es roch nach frisch aufgebrühtem Kaffee und die Maschine gurgelte vor sich hin. Ich war verblüfft, als ich Jan am Herd stehen sah. Er sah deutlich besser aus als in der Nacht, was wohl daran lag, dass er ausgeschlafen war. Anders als gestern trug er die Prothese und lief ziemlich unbeholfen nur an einer Krücke.

  


  
    »Guten Morgen. So früh bereits wach? Ah, verstehe. Die Kleine hat Hunger. Was brauchst du?«


    »Ein Wasserbad, um das Fläschchen aufzuwärmen.« Ich hauchte ihm einen Kuss zu Begrüßung auf die Wange.


    Jan zauberte einen Topf aus einem Schrank hervor. »Geht das?«


    Ich nickte und luchste dabei in die Pfanne neben dem Kochtopf. »Rührei à la Jani?«


    »Aber sicher. Isst du mit? Dann bring mir noch drei Eier aus dem Kühlschrank, und wenn du magst, kannst du den Toast fertigmachen. Ginge das?«


    »Klar, sobald mein Raubtier seine Flasche hat.« Zur Untermalung meiner Worte zog Mariam gierig an ihrem Schnuller.


    »Soll ich sie dir mal kurz abnehmen?« Jan ging ein Stück vom Herd weg und lehnte sich an die Arbeitsfläche. »Du musst nicht, wenn dir nicht wohl dabei zumute ist.«


    Er wollte eben die Hände sinken lassen, da legte ich sie in seine Arme. Jan würde sich eher mit dem Kopf voran in die Pfanne werfen, als Mariam fallen zu lassen. »Ich bereite deine Flasche zu und so lange bleibst du bei dem ollen Onkel.« Mariam brüllte nicht, sie lächelte ihn an und patschte mit ihren Händchen nach der strengen Hornbrille, was Jan ein Lächeln auf das Gesicht zauberte. »Warum trägst du die Brille? Ich hab dich noch nie damit gesehen. All die Jahre nicht.« Mariam hatte das hässliche Teil an sich gerissen.


    »Ich bin blind wie ein Maulwurf ohne, und die Kontaktlinsen… Chemo und Linsen, dass korreliert nicht positiv miteinander. Ich hab schrecklich trockene Augen.«


    »Fremdwörterjongleur. Bringt wohl das Wirtschaftslehrstudium mit sich, was?« Ich ging mit der Flasche auf ihn zu.


    »Das habe ich abgebrochen und werde es auch nicht fortführen. Es ist einfach zu trocken.« Er stöhnte. »Darf ich sie füttern?«


    Ich antwortete nicht mit Worten, sondern ließ Taten folgen, schob ihm den Stuhl unter den Hintern und drückte ihm die Flasche in die Hand. »Ist im Sitzen weitaus bequemer. Mach du nur, ich koche weiter. Ist doch in Ordnung, oder?«


    »Eine Frau, die für mich kocht? Sicher ist das okay. Es war ewig keiner mehr hier, mal abgesehen von Darian, und der kocht lausig«, sagte Jan und steckte Mariam die Flasche in ihr Schnütchen.


    »Du warst die ganze Zeit allein?«, fragte ich einen Tick zu schnippisch. Unterdessen richtete ich das Brot und die Kaffeekanne auf dem Tisch an. »Du weißt, dass das in höchstem Maße fahrlässig war? Wussten die Ärzte das? Was, wenn etwas passiert wäre?« Ich mochte überhaupt nicht daran denken. Es hätte wirklich böse ausgehen können. Jan streichelte Mariam träumerisch über die Stirn und reagierte erst, als ich gegen den Tisch stieß, wenn auch aus Versehen.


    »Ich hatte eine Haushaltshilfe und dreimal die Woche kam eine Mitarbeiterin vom Pflegedienst. Ich wurde von einem Taxi jeden Tag in die Klinik kutschiert. Die hätten gewiss Alarm geschlagen, für den Fall, dass ich nicht geöffnet hätte.« Er spielte es herunter. »Und Darian kommt ja auch wöchentlich vorbei.«


    »Aber was, wenn in der Nacht irgendetwas passiert wäre? Du gestürzt wärst oder Schlimmeres? Du hättest stundenlang da gelegen, ohne Hilfe.« Ich rang nach Worten. Es schnürte mir den Hals zu. Kein Mensch sollte das allein durchleben müssen.


    »Fang nicht an zu heulen«, sagte er spielerisch drohend. »Scheiße ja, ich war einsam und hab mich auch so gefühlt, aber ich wollte niemanden mit reinziehen. Vor allem nicht dich, Sora. Dafür mag ich dich zu gern.« Jan schniefte leise.


    »Habe ich dir je das Gefühl gegeben, dass du mir gleichgültig bist? Wir waren wie Schwester und Bruder. Ich hätte es mir nie verziehen, wenn dir etwas passiert wäre.« Ich ging vor ihm in die Hocke und legte meine Hände auf seine Knie. »Lass uns niemals wieder so auf Abstand gehen. Ich brauche dich und will dich nicht verlieren. Du bist meine Familie.«


    »Ich hab einen Teil deiner Familie auf meinem Schoß.« Er lachte, wischte sich die Tränen aus den Augen und legte die Arme um mich.


    »Und du gehörst dazu, ohne jeden Zweifel.« Ich erwiderte seine Umarmung und wollte ihn nicht mehr loslassen.


    »Meisterköchin, es riecht angebrannt. Wenn es so weitergeht, müssen wir zum Fast-Food-Tempel fahren. Ich hab kaum noch Eier, und Darian kommt erst heute Nachmittag.«


    Lachend schälte ich mich aus seiner Umarmung und versuchte, von dem Essen zu retten, was noch zu retten war.

  


  
    


    »Wie lang wollt ihr eigentlich bleiben?«

  


  
    Jan räumte den Tisch ab. Er ließ sich von Niamh helfen, die das Geschirr in die Geschirrspülmaschine verfrachtete.


    »Wir können nicht allzu lang bleiben«, antwortete Sur ruhig.


    »Ihr wollt mich nicht in Gefahr bringen, weil ihr euch auf der Flucht befindet. Schon klar.«


    »Woher weißt du das?« Sur sah Jan scharf an. »Woher weiß er das?«


    Die nicht weniger bissige Frage war an mich gerichtet. »Keine Ahnung. Ich habe nicht getratscht.« Ich reckte die Hände in die Luft, um mich zu verteidigen.


    »Ich habe eine Nase für Leute, die in Problemen stecken, und wenn ich mir euch ansehe, steckt ihr in ordentlichem Schlamassel.« Jan zwinkerte Rafael zu. »Ihr beiden Männer seid reichlich ramponiert, drücken wir es mal so aus.« Er räusperte sich. »Ich hab oft genug in der Scheiße gesteckt und hab ein Gespür dafür entwickelt. Stimmt’s, Sora? Den Bullshit, den ich getrieben hab.«


    Bullshit? Das traf es gut. Ich hatte keine Ahnung, wie oft wir ihn besoffen irgendwo abholen mussten, da war er keine achtzehn Jahre alt. Als er volljährig war, ging es erst richtig rund. »Polizei, Ausnüchterungszellen, Krankenhäuser und was weiß ich noch. Ich kenne jede einzelne Klinik in den Orten, wo seine Band jemals aufgetreten ist. Sofern es kein Vollrausch war, hat sich Jan die Kauleiste einschlagen lassen.«


    »Ein einziges Mal.« Er grinste. »Bei den anderen Malen waren es gebrochene Knochen und Platzwunden. Zähne haben nur einmal dran glauben müssen, das war übel. Wie du dir vorstellen kannst, bin ich ein bisschen gemütlicher geworden.« Er schwankte leicht und stürzte gegen den Waschbeckenrand. Der Teller in seiner Hand zerbrach beim Aufprall und die Bruchstücke landeten klirrend auf dem Boden. »Scheiße«, rief er. Jan hatte sich in die Handfläche geschnitten. »Ich hasse das.« So viel Wut, so viel Ohnmacht lag in seiner Stimme.


    »Setz dich hin!« Niamh biss die Zähne zusammen.


    »Sofort«, riefen Sur und ich synchron. Niamh kämpfte mit sich, sah voll Blutgier auf die triefende Wunde. Ihre Augen glommen feuerrot auf. Sie war ein junger Vampir. Diese Situation war für sie ungefähr, als würde man mir mit einem Erdbeertörtchen vor der Nase rumwedeln, wenn ich kurz vor dem Verhungern war. Rafael reagierte als Einziger und rettete Jan, als sich Niamh unerwartet auf ihn stürzte.


    »Mist! Die Therapie hat meine Hirnzellen geschrottet.« Jan starrte Niamh fassungslos an. »Sie haben ja gesagt, dass das Medikament das Zentralnervensystem schädigen kann, aber das hätte ich nicht gedacht.« Er war restlos verzweifelt und stand kurz davor, loszuheulen.


    Ich konnte ihn nicht derart auflaufen lassen. »Das war keine Halluzination. Du hast keine Schäden am Zentralnervensystem. Du hast richtig gesehen.«


    »Sora!« Niamh, Sur und Rafael sahen mich vorwurfsvoll an.


    »Was tust du?« Rafael packte mich an der Schulter.


    »Lass sie.« Niamh ruderte zurück. »Mariam meint, dass es in Ordnung ist. Und ich lese keinen Betrug in seinen Gedanken. Jan ist herzensgut und würde sich eher das zweite Bein abhacken, als zuzulassen, dass Sora zu Schaden kommt. Ihn im Glauben zu lassen, es wäre ein Hirngespinst, würde sich bei ihm nachteiliger auswirken als die Tatsachen.« Niamh berührte Rafael vorsichtig am Oberarm und zog ihn zurück. »Die ganze Wahrheit, Sora. Nicht nur von mir. Erzähl ihm von uns allen. Er kann es ertragen, weitaus besser als die Ungewissheit.«

  


  
    


    Ich drückte Jan eine heiße Tasse Pfefferminztee in die Hand. Es sollte ihn beruhigen, nicht nur sein Gemüt, auch seinen Magen. Er hatte sich prompt übergeben müssen, nachdem die erste Anspannung von ihm abgefallen war. Niamh konnte seine Wunde nicht versorgen, also musste ich ran. Mit meinem Blut oder dem der Wächter konnte sie problemlos umgehen, aber es war auch nicht so lecker wie das von Jan. Menschenblut war für sie die Nahrungsquelle schlechthin. Jan war ein Leckerbissen, der sie ruckzuck in Rage brachte. Sie hatte sich tausendmal entschuldigt. Man sah ihr deutlich an, wie sehr dieser Zwischenfall sie belastete.

  


  
    Jan zitterte und war entsetzlich blass. Er nippte vorsichtig am Tee, stellte ihn ab und verschüttete dabei ein wenig davon. »Entschuldigung.« Er schlug sich vor die Stirn. »Ist ja mein Tisch. Ich muss es wegwischen.«


    Sur kam ihm zuvor und wischte mit einem Geschirrtuch die Flüssigkeit weg. »Vielleicht sollte er eine Runde pennen. Im Moment…«


    »Ich kann das ab.« Jan fuchtelte fahrig mit dem Finger rum. »Ich bekomm das gebacken, deine Sorge in allen Ehren. Also?«


    Diesen Blick kannte ich von ihm, aber auch von Tobi. Abwartend mit einer eklatanten Spur Vorwurf. Ich seufzte. »Direkt?«


    »Wolltest du drum herum quatschen? Ist doch sonst nicht deine Art«, erwiderte er gereizt.


    Die Fassungslosigkeit in seinen Augen war Wut gewichen. Ein typisches Verhalten für ihn, was ihn absolut von Tobi unterschied. Jan war aufbrausend, wenn auch auf eine liebenswürdige Art. Er wurde nie bösartig oder beleidigend und war richtig treudoof und lieb. Mehr und mehr wurde mir bewusst, wie stark ich ihn gekränkt haben musste, in dem ich ihn mied. Mit Mariam auf den Armen ging ich vor ihm in die Hocke. »Meine Tochter Mariam Harmony Krieger.« Ich lächelte ihn an.


    »Ich weiß.«


    »Sie ist das Kind eines Halbdämons und eines Halbengels.«


    »Ähm…« Jan wich auf dem Stuhl vor mir so weit zurück, wie es möglich war. Die Flucht nach vorn war ihm durch mich abgeschnitten. Seine Hände umklammerten die Sitzfläche, er krallte sich richtiggehend daran fest.


    »Du willst mir damit nicht sagen, dass du ein halber Engel bist, oder?« Jan schluckte heftig und sah sich getrieben um. »Du verarschst mich! Es ist nicht nett, einen Kranken zu veräppeln. Ich dachte, du bist meine Freundin. Wir waren beinahe wie Geschwister.«


    »Nein, ich nehme dich nicht auf den Arm. Ich bin deine durchgeknallte, große Schwester. Das werde ich allzeit sein, und ich belüge dich nicht. Ich bin kein halber Engel.« Ich wandte meinen Blick Rafael zu. »Er ist der halbe Engel, ein sogenannter Wächter. Ich bin die Halbdämonin. Mein Vater war ein Inkubus.«


    Jan verdrehte die Augen. »Du bist ein halbes teuflisches Biest. Willst du mir das sagen?«


    »Bei dir hört sich das so negativ an. Das erinnert mich an mein erstes Aufeinandertreffen mit den beiden. Die dachten auch, ich wäre bösartig.« Jan zog seine Hand nicht weg, als ich meine auf seine legte.


    »Du und böse? Du hast Darian stets in Schutz genommen, wenn ihn die Jungs gefoppt haben, und warst die Einzige, die sich immer voll hinter ihn gestellt hat.«


    »Außer dir.« Darian war besonders. Ein äußerst zarter, feminin wirkender und flippiger Mann. Er war Levin nicht unähnlich in seiner Art, die nicht bei jedem positiv ankam. In erster Linie war er ein begnadeter Gitarrist und überaus sensibel, weshalb er oft das Opfer von Spott und Verunglimpfungen wurde. Von seinem Charakter wollte er überdies nicht zu den anderen passen. Musikalisch hingegen harmonierten sie perfekt.


    »In vergangener Zeit konnte ich ihn nicht mehr unterstützen. Dein Typ ist ein Engel? Hat er Flügel?«


    Sur lachte verhalten. »Halbengel. Unsere Mütter sind Menschen. Nur unsere Väter sind Geflügel, wie Sora sie immer so nett tituliert.« Er hielt die aufgewühlte Niamh fest in seiner Umarmung. Zu ihrem Schutz, aber auch um Jan vor ihr zu behüten und ihm Sicherheit zu vermitteln. »Wir haben keine Flügel, nicht im materiellen Sinn, und sind erdgebunden. Laut unserer Geschichtsschreibungen war dem nicht zu allen Zeiten so.«


    »Die ersten Söhne waren wie ihre Väter, ihnen körperlich gleich. Und obliegend dieser Gleichartigkeit, forderten sie auch Gleichheit im Geiste, forderten den Platz zur Rechten ihrer Väter. Doch die Väter wollten ihren zahlreichen Kindern nichts von ihrem Ruhm und der Verehrung, die ihnen von den Menschen zuteilwurden, abgeben. Und so verkündete das Sprachrohr des Rates– Gabriel, wie könnte es anders sein?– dass die Kinder ab diesem Tage nicht mehr gleich seien. Sie belegten ihre Nachkommen mit dem Fluch, sich niemals in die Lüfte erheben zu können«, trug Rafael vor. »Eine andere These besagt, dass es simple Evolution war, die die Flügel verschwinden ließ. Ergo, keine Schwingen.«


    »Wäre aber praktisch. Man käme schnell von A nach B.« Jan schien ein hysterisches Kichern zu unterdrücken.


    »Ich hoffe, dass meine Frau das irgendwann mit dem Teleportieren hinbekommt«, erwiderte Rafael amüsiert.


    »Ich soll mich in meine Moleküle zerlegen und wieder zusammenfügen können? Das will ich nicht.« Mich schüttelte es allein bei dem Gedanken daran. »Was, wenn ich einen Fehler mache?«


    »Das Teleportieren passiert beim ersten Mal meist unbewusst. Du wirst bedroht und buff– weg bist du. Allerdings habe ich mir sagen lassen, dass es wohl einige Nebenwirkungen gibt. Fehlende Klamotten, man taucht mitten auf einer belebten Kreuzung auf, die Haare haben eine andere Farbe nach dem Rematerialisieren und, und, und«, sagte Sur völlig ruhig.


    »Du machst mir echt Mut. Danke, Sur. Doch um mich geht es nicht«, erwiderte ich.


    »Unbekleidet, mitten auf einer Kreuzung mit roten Haaren, oder wie?« Jan fand es tatsächlich witzig. »Da will ich dabei sein.« Er lachte leise.


    Sur hatte erreicht, dass Jan gelassener wurde, und das stimmte mich zuversichtlicher. »Du würdest mich gern nackig sehen?« Ich stemmte die Hände in die Hüften.


    »Ich habe dich bereits oben ohne gesehen, vergessen?« Jan biss sich beschämt auf die Unterlippe.


    »Wie könnte ich diese Peinlichkeit vergessen?« Ich lief rot an, beim Gedanken an diese Situation. Rafael ebenfalls, doch bei ihm hatte es offenkundig einen anderen Grund.


    »Wieso sieht er dich oben ohne?« Die geknurrte Frage kam nur mühsam beherrscht über seine Lippen.


    »Das ist anders, als du denkst.« Jan grinste. »Ich habe für vier Jahre bei Tobi und ihr gewohnt. Ich war besoffen. Sie hat vergessen die Badezimmertür abzuschließen, und ich bin reingestürmt. Aber ich habe nur ihre…« Jan lachte leise. »Na ja, du weißt schon, was, zu Gesicht bekommen.«


    »Die wirst du niemals wieder erblicken. Das verspreche ich dir.« Rafael zog mich besitzergreifend an sich.


    Er überrumpelte mich damit völlig.


    »Hey, darauf leg ich keinen Wert, so hübsch sie auch ist. Ich hätte mir genauso gut die Möpse meiner Schwester angucken können, wenn ich denn eine hätte. Ich war elf, als Tobi sie anschleppte. Da hab ich noch mit Autos gespielt.« Jan zog die Augenbrauen hoch. »Sie lässt mich sexuell gesehen vollkommen kalt.«


    »Korrekt.« Ich blickte Rafael in die Augen. »Er ist wie ein kleiner Bruder für mich. Da war nie mehr und wird auch nie mehr sein. Jan, wie alt warst du, als du ins Bad gestürmt kamst? Vierzehn?« Ich musste lachen. »Er kam reingestürmt, kniete sich über die Kloschüssel und hat nicht einmal bemerkt, dass ich in der Badewanne lag.«


    »Wer badet denn auch um dreiundzwanzig Uhr und schließt nicht ab?«


    »Wir hatten eine Männertoilette. Das Bad war meins.«


    »Ich war stockbesoffen und froh, dass ich überhaupt eine Kloschüssel gefunden habe.«


    »Mit vierzehn. Von den Matchboxautos direkt zum Vollrausch. Ein richtig netter Werdegang.«


    »Ja, Mama«, brummte Jan verstimmt.


    »Warum hast du bei ihnen gewohnt?«, fragte Niamh. »Mit vierzehn bei seinem Bruder zu wohnen, ist schon ungewöhnlich.«


    »Mein Vater hat neu geheiratet und seine Neue ist außerordentlich bibelfest. Sie konnte mich nicht leiden, genauso wenig wie sie Tobi mochte. Meine Stiefmutter hat mich so lang getriezt, bis ich geflohen bin, weil ich es nicht mehr aushielt. Ich bin abgehauen. Sora hat mich in der Gosse aufgelesen.«


    »Zu spät, leider. Er war längst richtig schön verkorkst. Ob das an der liebevollen Behandlung durch seine Stiefmutter lag oder dem Leben auf der Straße…« Ich zuckte mit den Schultern.


    »Eine Kombination aus beidem.« Jan stieß einen melancholischen Seufzer aus. »Wenn du oft genug hörst, dass du die Ausgeburt des Teufels bist und früher oder später für deine Verfehlungen sühnen wirst, glaubst du es irgendwann. Das hat sie auch auf die Karte geschrieben, die sie nach der Nachricht meiner Krebserkrankung geschickt hat. Bekenne dich zu deinen Sünden, bereue und bete und Gott wird deiner gnädig sein. Ansonsten wirst du in der Hölle schmoren. War echt ’ne Motivation, wie du dir vorstellen kannst.« Jan zog eine eigentümliche Grimasse. »War im gleichen Monat, in dem Nicole mich abgeschossen hat. Ich hätte mich am liebsten mit der Karte in den Fluss geschmissen.«


    Es waren ähnliche Worte, die Tobi nach der Diagnose von sich gegeben hatte. Warum soll ich kämpfen, Sora? Du hast gehört, eine endgültige Heilung ist nicht möglich. Ich werde sterben, das kannst du nicht schönreden. Ich schloss die Augen, atmete laut ein und aus. Allein der Gedanke, dass er daran dachte, seinem Leben ein Ende zu setzen, ließ mich annähernd verzweifeln.


    »Du weißt, dass ich das nie tun würde. Dafür bin ich zu feige, und wie ich bereits erwähnte, hatte ich von Anfang an eine positive Prognose. Ich geb nicht auf. Ich muss doch die Leute weiterhin nerven.«


    Jan klang zu allem entschlossen, und das brachte mich dazu, zu ihm aufzusehen.


    »Aber was ist jetzt mit ihr?« Er zeigte auf Niamh. »Sie wollte mich vorhin anknabbern und, Mädchen, du hattest Hauer und knallrote Augen. Bist du ebenfalls ein Dämon? Und du?« Jan sah zu Sur.


    »Ich bin wie er ein Halbengel. Niamh ist eine Schattenwandlerin. Sie ist kein Dämon«, antwortete Suriel.


    »Schattenwandler, pah!« Niamh schlug ihm auf den Oberarm. »Ich bin ein Blutsauger«, flüsterte sie.


    »Erst seit kurzer Zeit. Sie war ein Mensch wie du und ich. Na ja, wie du, nicht wie ich«, sagte ich.


    »Blutsauger? Vampir?« Jan schüttelte sich verwirrt. »Sag mir nicht, es gibt auch Werwölfe und Elfen.«


    »Die gibt es. Sie bevorzugen die Bezeichnung Lykaner«, erwiderte Rafael. »Elfen gibt es gleichermaßen. Wir haben vor wenigen Wochen die Gastfreundschaft eines Elfen genossen. Sie sind ein bisschen verschroben, aber sehr nett.«


    Jan wollte wohl zu einer Frage ansetzen. »Keine spitzen Ohren, das bleibt den Vulkaniern vorbehalten. Wobei ich nicht weiß, ob es außerirdisches Leben gibt.« Ich sah zu Rafael, der mit den Schultern zuckte.


    »Musst du den Chef fragen. Hab keinen Plan. Du, Sur?«


    »Nö, aber ich denke, wir würden auf die Nachfrage mitnichten befriedigende Antwort erhalten. Nur esoterischen Singsang und Ausflüchte.«


    »Da sind vermutlich alle Religionen gleich«, stammelte Jan.


    »Natürlich.« Sur ging neben mir in die Knie und klopfte Jan auf den Oberschenkel. »Er braucht entweder einen Drink oder sein Bett.«


    »Weder noch. Ich brauche frische Luft.« Jan stand recht zackig auf, als es an der Tür läutete. »Das ist sicherlich Darian. Er hat einen Schlüssel, klingelt aber, damit ich nicht unvorbereitet bin, wenn er auftaucht.«


    Der Schlüssel im Schloss wurde umgedreht, die Tür ungestüm aufgetreten.


    »Jani? Süßer, kleiner Jani?«


    Wir sahen verwirrt zu Jan.


    »Du weißt doch, er spinnt.«


    »Ich spinne?«


    Darian hatte sich kaum verändert. Er war ein wenig reifer und einen Tick dünner geworden, auch wenn das fast unmöglich schien. Sein Kleidungsstil war immer noch so extravagant wie früher. Eine hautenge schwarze Röhrenjeans, ein eng anliegendes Langarm-Shirt und grobe Kampfstiefel. Die braunen gewellten Haare hatte er zu einem Zopf zurückgebunden. Seine Augen waren dunkel geschminkt und die Haut weiß gepudert. Darian, wie er leibt und lebt. Er spitzte den Mund, als er mich sah.


    »Sora«, kreischte er, ließ die Tüten an Ort und Stelle fallen und stürzte sich auf mich. Er küsste mich immer wieder. »Baby, ich hab dich so vermisst. Warum haust du einfach ab?«


    »Ich hab dir SMS geschrieben und E-Mails.«


    »Und das soll ausreichend sein? Spinnst du? Ich wollte doch… nachdem Tobi… Du bist von heute auf morgen abgehauen. Das war link«, rief er und stampfte mit dem Fuß auf wie ein wütendes Kind.


    Plötzlich warf sich Sur mit einer stürmischen Bewegung auf Darian. Er holte ihn von mir runter und schmetterte ihn auf den Boden, um ihn hiernach mit dem Gesicht über die rauen Fliesen zu ziehen. Nachdem Sur ihn auf die Füße gezogen hatte, donnerte er Darian brutal mit dem Kopf auf die Arbeitsplatte. Während Rafael, Niamh und ich nur fassungslos starrten, schnappte sich Jan eines der Messer aus dem Messerblock und baute sich vor Sur auf.


    »Es ist mir egal, was du bist. Du lässt ihn auf der Stelle in Ruhe oder du lernst das hier kennen«, rief Jan Sur zu und stocherte mit dem riesigen Messer in der Luft herum.


    Sur schnaufte wie ein tollwütiger Stier. Darian hing schlaff an seinem ausgestreckten Arm. »Er ist ein Bannwesen. Ein verdammtes Feenblut. Nenn es, wie du willst, doch er ist gefährlich.«


    Rafael legte die Hand auf Surs Arm. »Er riecht wie eines, aber äußerst schwach, irgendwie anders. Haben wir nicht in vergangener Zeit bemerkt, dass wir uns nicht mehr auf unsere festgefahrenen Schemata verlassen können? Dass unsere Sinne uns oft täuschen?«


    Sur ließ die Hand langsam sinken und Darian vorsichtig auf den Boden gleiten. »Meine Pferdchen sind wohl mit mir durchgegangen. Ich dachte, er wollte Sora verhexen und sie bannen. Es tut mir leid.«


    Pferdchen durchgegangen? Darian blutete an der Stirn und aus der Nase. Seine Lippe war an einer Stelle aufgeplatzt, und er hatte eine Schürfwunde an der Wange, wo Sur ihn über die Fliesen geschleift hatte. Ich kniete mich neben ihn.


    »Ich banne niemanden. Weiß nicht mal, wie das geht. Das musst du mir glauben. Wenn ich irgendwen verhexe, finden sie mich und töten mich wie meinen Vater.« Er weinte und war völlig aufgelöst. Darian hatte sich so weit zurückgezogen, wie es ging, und presste seinen Rücken gegen einen Küchenschrank. Er sah sich um wie ein in die Ecke getriebenes Tier. »Du bist ein Wächter. So ein verfluchter Mist!« Darian hickste vor Aufregung. »Du bist ein gottverdammter Wächter, habe ich recht?« Er hatte furchtbare Angst vor Sur. »Ich habe nichts getan. Niemals. Du kannst mich nicht… Du darfst mir nichts antun. Du wirst mich umbringen, wie die anderen meinen Vater getötet haben.« Seine Worte gingen in ein fassungsloses Schluchzen über. Er schien nicht mehr in der Lage, auch nur einen Ton von sich zu geben, so verstört war er.


    »Niemand tötet dich.« Es war Niamh, die neben ihm in die Hocke ging, trotz des vielen Blutes. »Keine Sorge, er riecht nicht sonderlich interessant, irgendwie fade.«


    »Kein Mensch.« Ich seufzte und strich über Darians Kopf. »Hab keine Angst. Er tut dir nichts mehr und wenn doch, vermöbel ich ihn.«


    »Der Wächter hat mir die Nase gebrochen. Ich hab mich an die Auflagen gehalten. Ich habe nie meine Kräfte genutzt. Mutter meinte, so ließen sie einen in Ruhe und könnten mich keinesfalls aufspüren.« Darian riss die Hand schützend vor sein Gesicht. »Nicht töten, bitte.«


    »Keine Seele tut dir etwas. Niemand.« Niamh versuchte, ihn zu beruhigen. »Sur, Rafael, würdet ihr bitte aus dem Zimmer gehen? Nur so lange, bis ich ihn versorgt habe.«


    »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, sagte Rafael skeptisch.


    »Ich kenne ihn seit Ewigkeiten, und er ist der netteste Mensch… Wesen, das ich kenne. Darian könnte keiner Mücke etwas zuleide tun.«


    »Ich…«


    »Jan bleibt hier, und Darian wird uns nichts tun. Das weiß ich.«


    »Vor der Tür, aber ich nehme Mariam mit.« Rafael sah mich scharf an. »Sollte etwas sein…«


    »Rufe ich euch sofort.«


    »Und jetzt… Wenn Darian die Hände vor Angst, sich noch eine zu fangen, nicht von seinem Gesicht wegnimmt, kann ich ihn nicht versorgen. Und das muss ich wohl, mein Liebster.« Niamh knurrte Sur an. »Warum musst du mir fortlaufend Arbeit machen? Hau endlich ab. Wir quatschen später.«

  


  
    


    Niamh hatte Darian versorgt, der jetzt mit einem Kühlpack auf seiner geschwollenen Nase auf Jans Couch saß und immerzu schniefte. Er hatte schreckliche Angst und konnte sich kaum beruhigen. Ich hatte den Arm um ihn gelegt und hielt ihn. Jan saß unterstützend an seiner anderen Seite.

  


  
    »Ich hole die drei rein«, sagte Niamh sachlich.


    Darian schluckte und krallte seine Finger in meine Hand.


    »Niemand tut dir weh, dafür sorgen wir.« Jan nahm seine andere Hand. »Die müssen schon an mir vorbei.«


    »Nicht gerade vertrauenerweckend. Ein Windstoß, und du fällst um.«


    Darian näselte schrecklich, um seine schönen Augen hatten sich dunkle Blutergüsse gebildet.


    »Ich hab eine Idee.« Niamh rannte hastig hinaus und kam nur Sekunden später mit Mariam auf dem Arm zurück. »Ich darf sie ihm doch geben, oder hast du etwas dagegen?«


    »Nein, es ist völlig in Ordnung.« Ich nahm ihr Mariam ab. »Jedoch sollten wir die beiden zuerst einander vorstellen.« Ich legte sie in Darians Arme. »Mariam Harmony Krieger, das ist Darian Kia.« Ich strich ihm über den Kopf. »Sie ist meine Tochter und die des dunkelhaarigen Wächters. Sein Name ist Rafael. Der Grobian, der dich so unsanft angetatscht hat, hört auf den Namen Suriel. Er ist der Pate meiner Motte, ein guter Freund und der Verlobte von Niamh.«


    »Du hast deine Freunde auch schon einmal besser ausgesucht, Süße.« Darian streichelte zärtlich über den Flaum auf Mariams Kopf. »Aber das Mäuslein ist hinreißend. Sie kommt nach ihrer Mama. Du bist der Meinung, dass die beiden mich in Frieden lassen, wenn ich die Kleine auf dem Arm habe?«


    »Absolut. Lassen wir sie rein. Keine Sorge.« Ich legte meinen Arm entschlossen um ihn.

  


  
    


    »Du weißt, dass du ein Bannwesen bist?« Sur nahm Darian argwöhnisch unter die Lupe.

  


  
    »Ich weiß nicht, was du mit Bannwesen meinst«, erwiderte Darian zweifelnd, während er Mariam nervös wog. »Aber meine Mum erklärte mir, dass ich besonders bin. Sie meinte, dass ich es niemals tun dürfte. Ich weiß nicht, was bannen ist. Meine Eltern waren der Meinung, dass ich, wenn ich nicht wüsste, zu was ich fähig bin, auch nie in die Verlegenheit kommen würde, es zu tun.«


    »Du weißt nicht, was du bist?« Rafael sah ihn zweifelnd an.


    »Nein, das weiß ich nicht. Ich bin anders. Ich weiß nicht wie, weshalb und warum. Mutter und Großmutter haben mir eingebläut, dass ich mich vor Wächtern in Acht nehmen muss, wenn ich auch nicht weiß, was ein Wächter ist. Doch da er mir an die Wäsche wollte, denke ich, dass er einer ist«, antwortete Darian konfus. Er zitterte und strich sich eine samtbraune Strähne hinter das Ohr, die sich aus seinem Zopf gelöst hatte. »Mir tut höllisch der Kopf weh und ich bin total aufgekratzt, aber auch hundemüde. Ich…« Er biss sich auf die Lippen und fuhr perplex zusammen. »Einer meiner Schneidezähne wackelt.« Panisch legte er die Hand vor den Mund. »Morgen habe ich ein Shooting, da darf ich keine Zahnlücke haben. Gott!«


    »Die Zahnlücke ist dein geringstes Problem. Sieh besser nicht in den Spiegel.«


    Mit einer vernichtenden Handbewegung brachte Niamh Sur zum Schweigen.


    »Ich wollte dir Bescheid sagen, Jan. Morgen, sechzehn Uhr. Das Management besteht darauf, dass du anwesend bist. Dex meinte, dass du ihm eine Antwort schuldig seist, auf seine Frage. Du wüsstest, um was es ginge.« Darian zog schniefend die Nase hoch. »Was hat Dex dich gefragt?«


    »Er hat mich nichts gefragt, sondern hat mir ein Ultimatum gestellt.« Jan verschränkte starrsinnig die Arme vor seiner schmalen Brust.


    »Er hat dir ein Ultimatum gestellt? Und auf was bezieht sich dieses?« Darian ließ nicht locker.


    Auch mich interessierte die Forderung, die Dex ihm gesetzt hatte.


    »Ich habe bis März Zeit. Bis dahin muss ich wieder voll einsatzbereit sein oder ich kann mir eine neue Band suchen.«


    Jan versuchte, gleichgültig zu klingen, aber ich wusste, dass es in ihm brodelte.


    »Das ist gerade mal ein Monat.« Darian klatschte das Kühlpack auf den Tisch. »Das kannst du nicht packen. Außerdem kann Dex das nicht ohne uns entscheiden, auch wenn er die Band gegründet hat. Er muss die anderen Mitglieder fragen.« Erkenntnis stahl sich in seinen Blick. »Ich bin übergangen worden wie so oft. Wenn du gehst, verlasse ich die Band ebenfalls.« Er schnaubte wütend. »Das Shooting können sie vergessen.« Darian schnappte sich sein Handy.


    »Wir wollten dich gerade…«, sagte Niamh.


    »Aufklären? Ich weiß zwar nicht, was ich bin, aber ich weiß, dass ihr ebenfalls keine Menschen seid. Ich habe ein Gespür für solche Dinge und bin bisher ganz passabel damit gefahren, indem ich die übersinnlichen Wesen einfach ignoriert habe, und sie mich gleichermaßen. Ich habe nicht vor, dies zukünftig zu ändern. Punkt.« Mit jenen Worten verschwand er, das Handy am Ohr, auf Jans Terrasse.


    »Das ist definitiv die merkwürdigste Reaktion auf unser Outing, die ich je erlebt habe.« Sur kratzte sich am Hinterkopf.


    »Feenblüter sind ein bisschen eigen, das müsstest du wissen, und dass er uns überhaupt nicht leiden kann«, Rafael seufzte niedergeschlagen, »kann ich ihm nicht verübeln, so wie du ihm zugesetzt hast. Es hätte mich nicht einmal verwundert, wenn er gegen seine Prinzipien verstoßen und dich gebannt hätte. Versprechen hin, Versprechen her.«


    »Er weiß nicht, wie es geht. Selbst für den Fall, dass er es wollte, könnte er es nicht tun. Seine Eltern haben ihn unwissend gelassen, eben aus jenem Grund. Sie wollten partout vermeiden, dass er einen Fehler begeht«, murmelte Niamh geistesabwesend.


    In den vergangenen Tagen bekam sie die Gedankenleserei besser unter Kontrolle. Nichtsdestotrotz war sie immer noch gelegentlich seltsam in sich selbst versunken, in einer Art katatonischen Starre. Die beste Gabe– so nannten die Schattenwandler ihre Fähigkeiten– taugte nicht, wenn ich Niamh so betrachtete. Sie war im Moment todunglücklich. Erst, als sich die starken Arme von Sur um sie schlossen, schöpfte sie zitternd Atem.


    »Was ist ein Feenblut oder Bannwesen?«, fragte sie.


    Das interessierte auch mich brennend. Jan spitzte ebenfalls die Ohren.


    Rafael stöhnte leise auf. »Wie der Name es bereits sagt, sie tragen Feenblut in sich. Reinrassige Feen sind vor Jahrtausenden von der Erde getilgt worden. Sie waren einfach zu naturverbunden. Biologisch gesehen sind sie zu mehr als neunzig Prozent mit den Elfen verwandt. Bei Feenblütern ist das Blut immens verwässert. Sie besitzen nur einen Bruchteil der Fähigkeiten von Feen. Feen waren überaus machtvolle Geschöpfe. Die Männer ihrer Gattung konnten sich mit Menschenfrauen fortpflanzen. Das Ergebnis sind Lebewesen wie euer Freund. Feenblüter oder auch Bannwesen wurden von der Kirche benutzt, um Schattenwandler mit Flüchen zu belegen. Sie wurden dazu gezwungen und erpresst, sonst hätte man sie ausgelöscht. Sie standen unter dem Schutz der katholischen Glaubensgemeinschaft, bis diese beschloss, sie als Hexen zu verbrennen.«


    »Dann ist Darian so was wie eine Hexe?« Jan verzog das Gesicht zu einer ulkigen Grimasse.


    »Streng genommen, ja. Wobei bei der Hexenverbrennung nicht nur Feenblüter hingerichtet wurden. Sie haben die Fähigkeit, Schattenwandler zu erspüren, deshalb wurden sie als Bluthunde eingesetzt, um Vampire, Lykaner, Sukkubi und andere Wesen für die Kirche aufzuspüren, um diese anschließend auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen.« Sur zog einen Flunsch. »Irgendwie frage ich mich, warum ich so hirnverbrannt war und trotz des Mists, den die Kirche verbockt hat, für den Saftladen die Drecksarbeit verrichtet habe. War ich blöd oder einfach völlig verblendet? Ich verstehe es nicht.«


    »Ich auch nicht, mein Freund.« Rafael legte seine Hand tröstlich auf Surs Oberarm. »Mir erscheint es jetzt alles rundum unlogisch und unverständlich. Ich frage mich, wieso ich die ganze Zeit mit Scheuklappen durch die Gegend gelaufen bin und blind getan habe, was mir aufgetragen wurde. Ich habe Schattenwandler umgebracht.« Jegliche Farbe wich aus Rafaels Gesicht. Er starrte auf seine Hände, als wären sie mit Blut beschmiert. »Ich habe getötet.« Er wich immer weiter zurück und sah mich mit weit aufgerissenen Augen an.


    »Ich kann ihn lesen.« Niamh kniff die Augen fest zusammen. »Ich kann seine Gedanken wahrnehmen und…«

  


  
    Sie packte ihn am Arm, gerade noch rechtzeitig, um seinen Sturz aufzuhalten. Ohne ihr Eingreifen wäre er einfach auf den Boden geknallt.


    »Hey, hey, Großer, nicht umkippen«, rief sie.


    Sur schob ihm einen Stuhl unter den Hintern, bevor ich handeln konnte, und ging neben ihm in die Hocke.


    »Bruder, ich habe das Gleiche getan wie du und, Himmel, ich weiß, es fühlt sich beschissen an. Ich kann verstehen, wie es dich mitnimmt.« Sur sah zu Niamh. »Ich… Wir haben Geschöpfe wie sie zum Tode verurteilt. Wie deine Frau, meine Verlobte, wie diesen Darian. Ungeschehen machen können wir es nicht, doch ich werde alles daran setzen, damit dieses Unrecht ein Ende findet.«


    »Du hast sie nicht getötet.« Niamh schüttelte vehement den Kopf. »Ihr habt sie gefangen genommen und dem Rat übergeben.«


    »Was meinst du, was dieser Rat mit den Schattenwesen macht?« Darian klappte sein Handy zu. »Einer dieser Wächter hat meinen Vater geholt. Sie haben ihn nachts aus dem Bett gezerrt, als er friedlich schlief, Seite an Seite mit seiner Frau, meiner Mutter. Ich habe nur wenige Stunden später gespürt, wie seine Essenz für immer erlosch.«


    Der Schmerz in seiner Stimme war so präsent, so allgegenwärtig, dass ich kaum Luft bekam. Den anderen schien es gleichermaßen zu ergehen. Nur Niamh zeigte sich relativ unbeeindruckt. Jan griff sich betreten an den Hals, Sur schüttelte sich, als könnte er so die tiefe Traurigkeit abstreifen. Mariam war quengelig. Sie wand sich in Niamhs Armen und weinte laut.


    »Hör sofort damit auf«, fauchte Niamh und stierte Darian feindselig an. »Was immer du tust, bekommt ihnen nicht.«


    Sie packte Rafael am Arm, der völlig apathisch war. Es jagte mir einen Heidenschrecken ein und lenkte mich umgehend von der Traurigkeit ab.


    »Du projizierst deinen Schmerz nicht absichtlich, doch du solltest lernen, es zu kontrollieren und willentlich einzusetzen. Du schadest ungewollt den Wesen um dich herum.« Niamh stockte, da sich Rafael ihrem Griff entzog. »Was hast du vor, Halbengel? Ich kann dich nicht mehr lesen, aber was ich vor einer Minute wahrgenommen habe, gefällt mir nicht. Du bist kein Wächter mehr. Nicht erst, seit du dir den Daumen abgeschnitten hast. Es war eine willentliche Entscheidung deines freien Geistes.«


    Rafael reagierte nicht, schob mich, als ich mich ihm in den Weg stellte, sanft, aber überaus bestimmt, beiseite. Er ging zum Esstisch und schnappte sich sein Kampfmesser, das dort lag. Erst befürchtete ich, dass er Amok laufen würde. Was auch immer Darian tat, Rafael war nicht Herr seiner Sinne. Er legte seine rechte Hand auf die Tischplatte und setzte das Messer an. Sur riss ihm die Klinge aus der Hand, doch er kam zu spät. Rafael hatte sich bereits den Rest des Daumens abgeschnitten. Mit einem Klirren landete das blutige Tatwerkzeug auf dem Boden. Rafael sackte in Surs Armen wie eine Stoffpuppe zusammen.


    »Du! Was hast du getan?«, schrie Niamh Darian an, der fassungslos schluchzend die Hände in die Höhe reckte.


    Jan nahm Niamh Mariam ab, da sich diese um Rafael kümmern musste.


    »Rafael hat sich gerade den Daumen abgesäbelt.« Jan war grün im Gesicht.


    Darian hatte sein Heil in der Flucht gesucht und stand in der am weitesten entfernten Zimmerecke. Er kauerte sich hinein wie ein Häufchen Elend. Mein Mitleid für ihn hielt sich in Grenzen. Er hatte uns seinen Schmerz fühlen lassen, ihn auf uns übertragen. Für Rafael offensichtlich zu viel, sonst hätte er nicht so irrational gehandelt.


    »Ich sollte besser… ich sollte gehen.« Darian kicherte plötzlich hysterisch.


    »Du gehst nirgendwo hin«, brüllte ihn Sur an. »Und das eines klar ist: Wirkst du noch einmal, vergesse ich meine guten Vorsätze und dreh dir deinen verdammten Hals um. Verstanden, Pixie?«


    Darian nickte und brach wieder in Tränen aus. »Es tut mir entsetzlich leid.«


    »Bleib einfach sitzen«, brummte Sur schon gefasster. »Rühr dich nicht, sag nichts, mach überhaupt nichts.«

  


  
    


    Es hatte Jan beinahe zwei Stunden gekostet, Darian wieder aus der Ecke herauszubekommen. Er weigerte sich, sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Schließlich hatte Sur es ihm befohlen. Er hatte nicht einen Ton mehr gesprochen, schwieg seit dem Vorfall und starrte auf einen imaginären Punkt, gänzlich lethargisch. Darian war gerade mal zweiundzwanzig Jahre alt. Als ich ihn kennengelernt hatte, war er sechzehn. Er sollte als Ersatz einspringen, bis ein neuer Gitarrist gefunden war, nachdem sein Vorgänger Rich bei einem Autounfall ums Leben gekommen war. Doch Darian ging nicht mehr und war fortan das umhegte Küken der Band. Heute hatte er nicht weniger verletzlich gewirkt als an jenem Tag, als ich ihn zum ersten Mal zu Gesicht bekam. Jan hatte Darian damals angeschleppt. Sie hatten sich in einem Jugendcafé getroffen. Es hatte Jan etliche Minuten gekostet, ihn zu überreden, vor den anderen zu spielen. Als er es jedoch tat… atemberaubend. Darian spielte, als wäre es das Leichteste der Welt, und hatte keine Probleme mit neuen Liedern. Sobald er richtig vertieft in sein Instrument war, legte er diese vermaledeite Schüchternheit ab, doch es dauerte lange, bis er warm wurde und Vertrauen schöpfte. Bei seiner Vorgeschichte, von der ich heute erfahren hatte, war es allzu verständlich. Zu den anderen Mitgliedern der Band hatte er nie so ein enges Verhältnis wie zu Jan oder Tobi. Wobei Letzteres eher väterlicher Natur war. Tobi war Darians Beschützer und ließ nichts auf ihn kommen. Darian Kia. Ein persischer Name. Seine Eltern stammten aus dem Iran. Aus Sari, einer Stadt in der nördlichen Provinz Māzandarān. Sein Vater Rayan war recht früh verstorben. Die näheren Umstände hatte Darian uns vorhin erläutert. Seine Mutter Nasrin verstarb kurz nach seinem achten Geburtstag. Fortan kümmerte sich seine Oma Salome um ihn, aber nur bis er zwölf Jahre alt war. Sie starb an Krebs und ließ ihn allein zurück. Für ihn begann nach ihrem Tod eine Odyssee durch Pflegefamilien, die mit seiner ruhigen, verschlossenen Art nicht zurechtkamen. In den Kinderheimen ging er komplett unter und wurde sich selbst überlassen, was nicht sonderlich förderlich war bei seinem extrem schüchternen Wesen. Seine letzte Station war ein SOS-Kinderdorf, wo er lange Zeit lebte. Die liebevollen Versuche seiner Kinderdorfmutter, an ihn ranzukommen, schlugen fehl, auch wenn es wenigstens mit der Schule wieder aufwärtsging. Verkorkst war verkorkst. Die Musik war sein Ein und Alles. Er blühte geradezu auf, wenn man ihm eine Gitarre in die Hand drückte. Zu Jan und Tobi entwickelte er ein recht inniges Verhältnis. Es hatte ihn um Jahre zurückgeworfen, als Tobi gestorben war.

  


  
    Niamh hatte sich erst um Rafael gekümmert, der auf der Seite schlafend neben mir lag. Mariam hatte sich fest an seinen Rücken geschmiegt und war ebenfalls eingeschlafen. Nach dem Vorfall hatte ich sofort Levin angerufen, weil ich mir nicht anders zu helfen wusste. Sur war keine große Hilfe. Er konnte mir die Fragen zu Darian nicht beantworten. Levin hingegen schon. Er gab mir die Telefonnummer eines Bannwesens. Darian hatte Levins Aussage nach unbewusst gewirkt. Eine mentale Fähigkeit, mit der er sein Gegenüber dazu bringen konnte, zu tun, was er wollte. Dieses Mal hatte es äußerst makabre Züge angenommen. Anscheinend hatte er schlicht gewollt, dass Rafael kein Wächter mehr war, und der hatte es in der Trance recht seltsam umgesetzt.


    So drastisch es war, ich konnte Darian nicht wirklich lang böse sein, obwohl ich es mir fest vorgenommen hatte. Derart verloren, wie er gewirkt hatte. Jan hatte den totenblassen Darian auf ein Zimmer geführt. Geführt, das war treffend. Darian sah nicht nur aus wie eine lebende Leiche, er agierte sogar derart. Er wirkte völlig weggetreten. Die klassischen Symptome eines Nervenzusammenbruchs, weshalb ihm Niamh vorerst Ruhe verordnet hatte. Erstaunlicherweise war sie nicht sauer auf Darian, trotz der Arbeit, die er ihr eingebrockt hatte. Annähen konnte sie den Daumen nicht. Rafael hätte in ein Krankenhaus gemusst, und das kam in unserer augenblicklichen Situation leider nicht infrage. Wie gut, dass es der eh bereits dezimierte Daumen war. Es war schlimm, doch nicht ganz so dramatisch. Sur hingegen war stinksauer. Ich fragte mich, was Rafael zu der gänzlich fehlenden Gliedmaße sagen würde. Das würde ich früher herausfinden, als mir lieb war, denn er rührte sich mit dem Ausdruck von Schmerz auf dem Gesicht.


    »Nur noch Plastikmesser in meiner Nähe«, sagte er verschlafen. »Das hat beinah krankhafte Züge.«


    »Du weißt, was passiert ist?«


    »Ich weiß es.« Rafael drehte sich auf den Rücken und legte die dick bandagierte Hand auf seine Brust. »Das war das Feenblut. Unabsichtlich, hoffe ich. Niamh konnte das Daumenstück nicht mehr retten.«


    Eine Feststellung, keine Frage. Er blieb vollkommen ruhig. Die stoische Gelassenheit, mit der er den Verlust seines Daumens hinnahm, verwirrte mich. Stand er womöglich doch unter Schock? »Nein, dazu hätten wir in ein Krankenhaus gemusst.«


    »Es hat ja bereits ein Stück gefehlt«, flüsterte er fast tonlos.


    »Du nimmst es sehr gelassen. Ein klein wenig zu gelassen, wenn du mich fragst. Das finde ich äußerst befremdlich.« Meine Sorge um ihn wuchs.


    Rafael seufzte. »Kann ich es ändern? Sollte ich sauer auf ihn sein? Der Junge hat es nicht mit Absicht getan und vielleicht…« Er sah mich unglücklich an. »Möglicherweise ist das meine Strafe für die Vergehen, die ich an seinem Volk begangen habe.«


    Ich rollte mit den Augen. Das war so was von hirnrissig. Ich hasste Selbstmitleid und noch mehr, wenn Leute glaubten, ihr Schicksal verdient zu haben. »Wirst du depressiv? Du verdienst keine Bestrafung.« Ich nahm sein Gesicht zwischen meine Hände.


    »Für das, was ich getan habe, verdiene ich die Todesstrafe, Sora.« Er entzog sich meiner Berührung. Durch seinen lauten Ausruf hatte er Mariam aufgeweckt, die ihn verschlafen anblinzelte und einen leisen, kläglichen Ton von sich gab. Ich nahm sie auf den Arm und drückte sie an meine Brust.


    Rafael atmete laut ein. »Ich habe Dinge getan, die sind unverzeihlich. Ich habe mit meinen Händen getötet, wenn auch nicht mit Absicht. Macht es das weniger schlimm?« Er schnaubte. »Ich habe einen Inkubus ermordet, weil er sich verbissen wehrte und sich nicht seinem Schicksal ergeben wollte. Ich habe so ausdauernd seine Kehle zugedrückt, bis er tot war, in der festen Annahme, dass dieses Wesen keinerlei Moral und keine Daseinsberechtigung besitzt. Damals dachte ich, dass er sich aus reiner Boshaftigkeit wehrte, aber jetzt…« Rafael blickte zu mir auf.


    Ich las pure Verzweiflung in seinen Zügen. So gern hätte ich ihm geholfen, fühlte mich jedoch machtlos in diesem Augenblick.


    »Hatte er Familie? Eine Frau, die ihn liebte? Ich weiß es nicht. Damals schien es mir unmöglich, doch wenn ich dich und deine Tante Delilah sehe… Ich habe es nie hinterfragt. Das war falsch.«


    »Das ist Vergangenheit. Ich will es nicht beschönigen. Du kannst es nicht ungeschehen machen. Wenngleich du es künftig besser machen kannst. Du hast die Chance, das Richtige zu tun und, Himmel, das wirst du, sonst trete ich dir in deinen Engelhintern.« Ich griff nach seiner Hand, zog sie an meine Lippen und küsste sie. Mariam unterstrich mit einem laut schmatzenden Saugen an ihrem Schnuller meine Argumentation. »Oder willst du dir noch den anderen Daumen abschnippeln?«


    Rafael riss seine strahlend blauen Augen unwahrscheinlich weit auf und reckte die Hände in die Höhe. »Danke, nein. Ich denke, für heute habe ich ausreichend gesühnt. Ich brauche meine Finger.«


    »Sehe ich genauso.« Ich schmiegte mich an ihn, legte unsere Tochter in seinen Schoß. »Allein wegen Mariam solltest du dir diese Büßerhaltung abgewöhnen.« Ich küsste seine weichen Lippen. »Hast du Schmerzen?«


    »Nicht mehr als beim ersten Mal, aber ich fühle mich irgendwie unvollständig«, sagte er niedergeschlagen. »Wo ist der Kleine? Hat Sur ihm wehgetan? Ich meine, noch mehr als vorher? Er hat ihn ja bereits im Vorfeld ordentlich in die Mangel genommen.«


    »Darian ist im Zimmer nebenan, zusammen mit Jan. Mein Schwager hat Angst, dass Sur erneut Hand an ihn legen könnte. Aufgrund dessen weicht er nicht von der Seite seines Freundes.«


    »Als ob er was gegen Sur ausrichten könnte.« Rafael stieß einen überheblichen Ton aus. »Er würde beide mit einem Happs zum Frühstück verputzen. Jan hätte nicht den Hauch einer Chance.«


    Er hatte recht. Selbst in gesundem Zustand wäre Jan leichte Beute, Darian ebenfalls. »Er wollte auch bei ihm bleiben, weil er völlig runter mit den Nerven ist. Richtig weggetreten. Er nimmt nicht einen Deut mehr wahr. Niamh meinte, dass Darian einen Nervenzusammenbruch hat. Er braucht Ruhe, aber es wäre vermutlich besser, wenn er nicht allein bleiben würde. Nicht, dass er etwas Unüberlegtes tun könnte.«


    »Ist wohl klüger. Der Kleine kommt aus dem Nahen Osten? Iran?«, fragte Rafael.


    Ich war mir sicher, es nicht erwähnt zu haben. »Korrekt, aus Sari im Iran. Woher weißt du das? Er sieht nicht unbedingt wie der typische Perser aus.«


    »Geraten. Der Name ist geläufig in Persien. Er ist aber hier geboren oder zumindest sehr früh nach Deutschland gekommen, seiner akzentfreien Aussprache nach zu schließen.«


    Ich nickte. Anders als Rafael. Er besaß einen ausgeprägten Akzent. Seine Sprachmelodie ähnelte ein wenig der von Levin. Es war ein undefinierbarer, jedoch charmanter Mischmasch, der ihn einzigartig machte.


    »Wie viel Uhr ist es?« Er kniff die Augen zusammen und versuchte, die Zeit auf dem Display des Radios zu erkennen.


    »Nach achtzehn Uhr. Wieso?«


    »Ich habe furchtbaren Hunger.« Er griff sich an seinen schlanken Bauch, während sein Magen ein lautes Knurren zum Besten gab.


    »Dann sollten wir etwas essen. Soll ich dir was bringen?« Ich wollte aufstehen, da hielt er mich fest.


    »Wir gehen alle nach unten. Sur ist doch gewiss dort.«


    Ich nickte. »Ja, er wollte eine Kleinigkeit für Niamh kochen und auch für Jan, weil er so hager ist. Und wir«, ich strich über Mariams Kopf mit den dunklen Löckchen, »wollten bei dir bleiben. So wie Mariam am Schnuller zieht, hat sie ebenfalls einen Bärenhunger. Ich überlege, ob ich ihr nicht etwas Handfesteres geben soll wie einen Grießbrei.« Ein fröhliches Glucksen kam von ihr. Sie strahlte über beide Wangen.

  


  
    Rafael lachte. »Das würde ich als ein klares Ja deuten.«

  


  
    Kapitel 5

  


  
    


    


    


    »Noch einmal für mich unwissenden Menschen.« Jan zog die Nase hoch. Er hatte sich eine saftige Erkältung eingefangen.

  


  
    »Was sagt das Fieberthermometer?«, fragte Niamh streng.


    Ihre Sorge konnte sie nicht verbergen. Jan war ein Lieber, das hatte auch sie rasch bemerkt.


    »Es kann nicht sprechen.« Jan brummelte leise. Er konnte das Brimborium um ihn nicht ausstehen.


    Mit einem Kopfschütteln nahm ihm Niamh das Thermometer aus dem Mund und legte ihre Stirn in Falten. »Du solltest dich hinlegen. 40,8 Grad. Sur, wärst du so lieb und würdest mir meine Tasche bringen? Ich brauche die Novalgintropfen.«


    »Nein! Keine weiteren Medikamente. Ich habe die Schnauze gestrichen voll von der Chemie.« Jan gähnte und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn.


    Er konnte mit seiner lockeren Art nicht darüber hinwegtäuschen, wie schlapp er war.


    »Ich stimme Soras Einschätzung zu, dass du auf keinen Fall hättest allein sein dürfen. Selbst jetzt nicht. Wenn ich deine behandelnde Ärztin wäre, hätte ich dich während der Chemozyklen im Krankenhaus behalten. Es ist unverantwortlich, dass du auf dich gestellt warst. Wenigstens ein Pflegedienst hätte täglich vorbeikommen müssen, nicht nur eine Haushaltshilfe.« Niamh schob ihre Brille zurück, die bei der Standpauke bis auf die Nasenspitze vorgerutscht war.


    Jan zog einen Flunsch wie ein kleiner Junge, den man bei dem Griff ins Bonbonglas ertappt hatte. Schlagartig wurde mir etwas glasklar. »Er hat die Ärzte angeflunkert. Sie haben es nicht gewusst.«


    »Das stimmt so nicht«, erwiderte er angesäuert. »Am Anfang war Nicole mit von der Partie. Ich habe ihnen lediglich nicht gesagt, dass sie mich abgeschossen hat. Das ging niemanden was an.«


    Niamh klatschte theatralisch Beifall. »Männer und ihr hirnverbrannter Stolz. Irgendwann bringt er sie ins Grab. Du hattest mehr Glück als Verstand. Das hätte ziemlich ins Auge gehen können.« Niamhs Augen blitzten. »Du bist ein Idiot. Du hast die Nachsorge sausen lassen und trödelst rum.«


    »Woher weißt du das?« Jan stieß einen entnervten Ton aus. »Bleib aus meinem Kopf draußen, du lästiges Weib.«


    »Kann ich nicht. Ich war bei deinem Doc, um die medizinischen Unterlagen einzusehen und die weitere Vorgehensweise zu besprechen. Von wegen, du hast eine gute Prognose.«


    Mir verschlug es fast die Sprache. Ich brauchte einen Moment, um die Tragweite des Gesagten zu realisieren. Mein Mund wurde blitzartig staubtrocken. »Was meint sie, Jan?«


    »Unter fünfzig Prozent, sofern er regelmäßig zu den Untersuchungen gehen würde. Er hat die letzte Chemo abgebrochen. Die behandelnde Ärztin meinte, dass er in den vorangegangenen Behandlungen zu Depressionen neigte. Er hat die Therapie hingeschmissen.«


    »Du hast was?« Darian hatte sich unbemerkt in das Zimmer geschlichen. Zum ersten Mal seit dem Vorfall am gestrigen Abend sprach er und bewegte sich aus eigenen Stücken. »Du hast mich angelogen. Warum hast du das getan?«


    Von apathisch zu cholerisch in einem atemberaubenden Tempo.


    »Wir kommen alle mal wieder runter.« Sur hob die Hand beschwichtigend in die Luft. »Wie ich meine liebe Ärztin kenne, hat sie sich darum gekümmert, oder?«


    Niamh nickte. »Das habe ich. Adriamycin und Methotrexat mit freundlichen Grüßen von Doktor Thompson. Du hast heute Mittag einen Termin zum Röntgen, Blutuntersuchung und Legen eines zentralen Venenkatheters. Den Rest mache ich.«


    Jan verzog sein Gesicht. »Was, wenn ich nicht will?«


    »Du willst«, sagten Darian und ich synchron.


    »Du hast zu wollen. Du bist… du bist mein Freund. Meine Familie. Ich hab sonst keine Menschenseele.« Darians letzte Worte wurden von seinem Schluchzen fast erstickt.


    »Hier wird nicht gestorben«, sagte Niamh energisch.


    »Ihr seid Sadisten.« Jan stampfte trotzig auf.


    »Du gibst auf? Warum hast du mich belogen?« Meine Stimme brach, klang einige Oktaven zu hell. Tränen verschleierten meine Sicht. Das war nicht fair. Ich durfte ihn nicht verlieren. Nicht auch noch ihn. Ein eisiger, schraubstockartiger Griff umklammerte mein Herz.


    »Genau deshalb.« Jan seufzte deprimiert. »Es zieht dich runter. Das wollte ich nicht. Ich will niemanden mit reinziehen.«


    »Wann hätte ich es erfahren sollen? Bei deiner Beerdigung oder wenn mir deine Todesanzeige unter die Augen kommt? Meinst du, das hätte mir weniger wehgetan?« Ich boxte ihm gegen den Oberarm.


    „Au.“


    »Vertraust du mir so wenig, dass du denkst, ich würde dich im Stich lassen? Glaubst du, ich wäre so ein Aas, dass ich daran denke, abzuhauen? Das kränkt mich.« Ich holte tief Luft. »Ich war bei deinem Bruder, bis er seinen letzten Atemzug getan hat. Ich dachte, dass wir weitaus mehr als Freunde sind.«


    »Das waren wir, aber mach dir nichts vor. Du kannst mich nicht ansehen, ohne an Tobi zu denken. Ich bin dazu nicht einmal in der Lage. Wie kann ich es von anderen erwarten?« Jan schniefte leise. »Ich sehe in den Spiegel und erblicke sein Gesicht, nicht meins. Glaubst du, mir fällt das leicht? Ich kann nicht vor meinen Problemen wegrennen, wie du es getan hast.«


    Ein Schlag, den er vollkommen zu Recht austeilte. »Ich laufe nicht weg, nicht mehr. Nie wieder lasse ich dich allein, das schwöre ich dir.«

  


  
    


    »Ein großes und sehr weitreichendes Versprechen, das du ihm gegeben hast.«

  


  
    Rafael setzte sich auf die Lehne der Couch, direkt neben mich. Mariam lag in seinen Armen und trank ihr Fläschchen.


    »Wenn Niamh mir nicht deutlich zu verstehen gegeben hätte, dass bei keinem von euch Hintergedanken in mehr als freundschaftlicher Art bestehen würden, würde ich nunmehr vor Eifersucht kochen. Euer Verhältnis ist sehr eng.« Rafael räusperte sich. Er sah zu Jan, dessen Kopf auf meinem Oberschenkel ruhte.


    Jan hatte einen langen Tag hinter sich. Er hatte unzählige Untersuchungen über sich ergehen lassen müssen. Hier eine Blutentnahme, da eine Spritze. Gekrönt wurde der Ärztemarathon durch die Anlage eines zentralen Ve-nenkatheters unterhalb des Schlüsselbeins. Er war erledigt, vor allem, nachdem er seine erste Portion Chemo bekommen hatte. Niamh übernahm die Betreuung, deshalb durfte er heim. Entgegen seiner Aussage hatte er eine Überlebenschance von unter fünfzig Prozent. Warum hatte er mich angelogen? Ich verging annähernd vor Sorge um ihn.


    »Wie willst du es halten?« Rafael seufzte bekümmert. »Wie soll das funktionieren? Wir können nicht ewig auf der Stelle sitzen bleiben. Willst du ihn mitnehmen?«


    »Notfalls.«


    »Es ist nicht leicht, mit einem Menschen zu reisen, und fast unmöglich mit einem Schwerkranken.« Rafael küsste mich auf die Schläfe. »Zum ersten Mal in meinem langen Leben muss ich mich mit solchen Dingen auseinandersetzen. Krankheiten waren für mich, für meine Art, nie ein Thema. Diese Erkrankung ist grausam.« Er schien ernstlich bestürzt. »Es bleibt darüber hinaus die Frage, ob er uns überhaupt begleiten möchte.«


    »Er will«, sagte Darian, der soeben in den Raum gekommen war. »Ich möchte ebenfalls mit euch kommen.«


    Rafael zuckte zusammen. »Verzeih mir, dass ich Schweißausbrüche bekomme, einzig beim Gedanken daran, dass du uns begleitest. Ich hänge an meinem zweiten Daumen.«


    »Es kommt nicht wieder vor.« Darian senkte beklommen den Kopf, scharrte mit seinem Fuß auf dem Boden.


    »Das hoffe ich. Hast du mit diesem Feenblut gesprochen?«, fragte ich.


    »Ja, das habe ich. Es war ein interessantes Gespräch. Ich denke, ich kann jetzt versuchen, es zu kontrollieren«, antwortete er kleinlaut.


    »Recht viele Eventualitäten.« Rafael klang verstimmt.


    »Ich werde dir nichts mehr tun, das schwöre ich dir.« Darian strich sich seine dunklen Haare aus dem Gesicht. »Das Feenblut hat mir erklärt, dass ich, sobald ich etwas gelobe, es zu keiner Zeit brechen kann. Wie ich Jan versprochen habe, dass ich ihn niemals allein lassen werde, werde ich dir auch keinerlei Schaden zufügen. Ich könnte es überhaupt nicht, da ich mit meinem Leben an den Schwur gebunden bin.«


    »Ich vergaß. Natürlich weiß ich um diesen Sachverhalt, doch es fällt mir ein klein wenig schwer, darauf zu vertrauen.« Rafael legte seine rechte, dick bandagierte Hand auf meine Schulter.


    »Das kann ich verstehen, und ich kann nur erneut beteuern, dass es mir unendlich leidtut. Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen.« Bei den letzten Worten brach er fast in Tränen aus.


    Darian war äußerst sensibel und beträchtlich nah am Wasser gebaut, schon immer. Die Tatsache, dass er ein Feenblut war, schien ihn so feinfühlig zu machen. Das hatte Niamh in einer Datenbank für Schattenwandler herausgefunden. Darian wischte sich schniefend über die Nase.


    »Kann Niamh ihm nicht anders helfen? Melissa, das Feenblut, das mir weiterhelfen sollte, meinte am Telefon, dass sie schwer krank war, bis…« Er gestikulierte wild herum und stach Niamh fast die Augen aus. »Sie hat Vampirblut getrunken.«


    »Freiwillig ein Vampir werden?« Rafael zog skeptisch die Augenbrauen hoch. »Warum sollte er das wollen?«


    »Weil er mein kleiner Beschützer war.« Ich streichelte Jan über den Kopf. Der Gedanke, ihn zu verlieren, trat immer weiter in den Vordergrund und brachte mich fast um den Verstand. Die Enge in meiner Brust ließ nicht nach, sondern wurde von Minute zu Minute schlimmer. »Weil seine Zukunft nicht so rosig ist, wie er es sich erträumt hat.«


    »Langsam. Wer fragt den einzigen Vampir, ob er es überhaupt tun will?« Niamh schüttelte den Kopf und wich einige Schritte zurück. »Langfristig gesehen ist es vermutlich erstrebenswert für ihn, doch da wären die nicht zu verachtenden Startschwierigkeiten.« Sie zeigte auf die spitzen Eckzähne.


    Allein der Gedanke an Blut hatte anscheinend dazu geführt, dass ihre Fänge zum Vorschein kamen.


    »Es ist kein Zuckerschlecken. Er müsste Blut trinken, um zu überleben, und die Wandlung ist kein Vergnügen.« Sie rollte mit den Augen. »Ich bin wahrlich nicht wehleidig und einiges an Schmerz gewohnt, doch das…« Laut zischend atmete sie aus und griff sich an die Kehle. »Es war äußerst schmerzvoll. Ich könnte ihm womöglich mit Schmerz- und Beruhigungsmittel über das Gröbste hinweghelfen. Er könnte dennoch irrsinnige Qualen erleiden. Schmerzen, die ihn den Verstand kosten könnten. Es gibt Menschen, die es nicht überstehen. Wenn er es wollte, würde ich versuchen, es ihm leichter zu machen. Es gibt jedoch keine Garantie. Sora müsste mir dabei helfen. Der Venenkatheter ist einfach ideal. Man könnte ihm schnell und unkompliziert Medikamente verabreichen.«


    »Ich verstehe die Diskussion nicht.« Sur rümpfte die Nase. »Er hat fünfzig Prozent. Eine fünfzig-fünfzig-Chance ist kein Grund, über so etwas nachzudenken. Wie du erwähnt hast, könnte er bei der Wandlung sterben. Es ist ein sehr weit umfassender Prozess, der mit dem Körper vor sich geht. Das ist kein Kinderkram. Man tut es nicht mal nebenbei, weil er die Nebenwirkungen der Therapie nicht abkann. Es gibt Regeln für eine Wandlung. Die haben ihre berechtigten Gründe.«


    Ich verstand Surs Argument, doch Tatsache war, dass sich die fünfzig Prozent auf ein Jahr bezogen. Die Wahrscheinlichkeit fünf Jahre zu überleben, lag unter dreißig Prozent. Mein Magen drehte sich bei dem Gedanken daran um hundertachtzig Grad. Niamh erklärte Sur diese Tatsache.


    »Wir könnten natürlich abwarten und sehen, wie es sich entwickelt. Sollte es dann wirklich schlimm um ihn stehen, könnte es aber unter Umständen zu spät sein, diesen Schritt zu gehen. Er könnte zu schwach sein, um die Wandlung zu überstehen. Es ist und bleibt seine Entscheidung. Doch ich denke«, Niamh seufzte, sah Sur tief in die Augen und verschränkte die Finger der rechten Hand mit seinen, »dass ich es für ihn tun würde, sofern er es will.« Sie erwiderte seinen zweifelnden Blick mit einem Nicken. »Ich hätte dabei nicht den Hauch eines schlechten Gewissens.«


    Jan regte sich auf meinen Schoß, richtete sich auf und sah verschlafen in die Runde.


    »Du hast alles mitbekommen?«, fragte Niamh vorwurfsvoll.


    Jan nickte und gähnte herzhaft. »Ja. Ich will es. Ich will, dass du…«


    »Stopp!« Niamh streckte ihren Arm aus. »Biete einem Vampir deine Vene an und du blutest. Du musst absolut sicher sein, bevor du mir solch ein Angebot unterbreitest. Es gibt kein Zurück.«


    »Hauptsache ich bin den ZVK danach los. Ich würde alles tun, um den los zu sein.«


    Sur stieß einen abfälligen Ton aus und rümpfte die Nase. Seine muskulösen Arme verschränkte er vor der Brust.


    »Darf sie es überhaupt machen?«, fragte Darian. »Gibt es da keine Regeln?«


    »Wenn er es ausdrücklich verlangt, darf ich es. Mir ist es nicht erlaubt, jemanden gegen seinen Willen zu wandeln. Ihr seid meine Zeugen, dass er es wünscht. Er muss es allerdings klar formulieren«, sagte Niamh.


    »Also muss ich sag…«


    »Sobald du es sagst, ist es bereits so gut wie geschehen.«


    Mir kamen Zweifel, ob es wirklich eine gute Idee war, sie darum zu bitten. Ihre Iris changierte kurz in einem rubinroten Farbton. Der Vorgang zeugte von dem Kampf, den sie gegen ihre dämonische Seite führte. Ich mochte mir nicht vorstellen, wie schwer es sein musste, wider diesen übermenschlichen Drang zu kämpfen, der sie in der Nähe von Menschen überkam. Die Einladung, diesen dunklen Trieben nachzugeben, ließ die Bestie in ihrem Inneren an den Gliedern ihrer Ketten rütteln. Niamh presste die Kiefer aufeinander. Ihre Hände lagen zu Fäusten geballt auf ihren Oberschenkeln und ihr hungriger Blick hing wie festgetackert auf der äußeren Drosselvene seines Halses. Der Bluthunger hatte sie längst eisern in seinen Klauen.


    »Gut.« Jan legte den Kopf schief.


    Selbst mir fiel die hektisch pulsierende Vene an seinem überstreckten Hals ins Auge. Es kam einer stummen Einladung gleich. Er war sich der Gefahr, in der er sich gegenwärtig befand, anscheinend nicht in voller Tragweite bewusst.


    »Ich möchte, dass du mich zu einem Wesen wie dich machst.«


    »Rede nicht drum herum. Gib dem Kind einen Namen«, stieß Niamh zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


    »Verwandle mich in einem Vampir. Ich will, dass du mein Bl…«


    Mit einem Satz warf sich Niamh auf Jan, presste ihn hart gegen die Polster der Couch und schlug ihre Zähne in seinen Hals. Entgegen ihres offenkundigen Hungers, trank sie langsam und beherrscht. Bereits nach kurzer Zeit ließ sie wieder von Jan ab. Blut tropfte von ihren Fängen. Ihr Mund war kirschrot von seinem Lebenssaft. Der kupfrige Geruch nach alten Münzen fraß sich in meine Nase. Ihr Anblick erschreckte mich gleichermaßen, wie er mich in seinen Bann zog. Sie war ein äußerst effektives und anmutiges Raubtier. Ein Meisterwerk der menschlichen Evolution. Die Gier war aus ihren Augen gewichen, dennoch loderten ihre Iriden in einem flammenden Rot. Ohne Hast öffnete sie mit ihren messerspitzen Zähnen ihr Handgelenk und führte es an die Lippen des völlig weggetretenen Jan.


    »Er darf nicht zu lange von mir trinken. Ihr müsst ihn von mir trennen, sonst saugt er mich bis auf den letzten Tropfen leer. Sobald er von mir trinkt, werde ich nicht mehr in der Lage sein, es zu tun.« Abermals presste sie ihr Handgelenk an Jans blasse Lippen.


    Sein Körper lag schlaff, fast wie tot, auf der Couch. Blut lief in scharlachroten Rinnsalen aus der Bisswunde an seinem Hals und tropfte auf den Boden. Niamh nahm etwas Blut mit den Fingerspitzen von ihrem Handgelenk auf und strich es über die Halswunde. Die Blutung kam augenblicklich zum Stehen, doch Jan rührte sich weiterhin nicht. Mein Herz krampfte sich zu einem Ball zusammen. Ich hielt den Atem an. Hatte Niamh zu viel Blut von ihm genommen? Plötzlich kehrte die Spannung in seinen Körper zurück und er trank an Niamhs Handgelenk. Mit jedem Schluck, den er an ihrer Vene tat, wurde sein Zug gieriger. Er packte mit beiden Händen ihren Arm, verbiss sich wie ein wildes Tier in ihm. Niamh schrie auf. Sie war durch die paralysierende Wirkung des Bisses nicht in der Lage, sich zu befreien.


    »Aufhören.« Sur verpasste Jan einen harten Stoß vor die Brust, doch der dachte nicht daran, von ihr abzulassen.


    »Jan, hör auf!« Die Faust von Darian landete mit einem krachenden Geräusch auf Jans Kinn und schickte ihn sofort ins Land der Träume.


    »Wow.« Rafael besah sich das Ganze aus einiger Entfernung. Mariam auf seinem Arm wachte auf. Er schirmte ihren Blick mit seiner Hand ab. »Nicht unbedingt das, was sich ein kleines Mädchen ansehen sollte. Und jetzt? Braucht er nicht Blut? Woher sollen wir das bekommen?«


    »Ich schaffe Niamh ins Schlafzimmer. Im Anschluss rufe ich in der Botschaft der Vampire an.« Sur hielt Niamh bereits in den Armen. »Sicher können sie uns weiterhelfen.«


    »Ich hab noch Konserven«, nuschelte Niamh benommen an Surs Hals. »Erykonzentrat. Taugt nicht zum Trinken. Drei Beutel.« Seufzend schmiegte sie sich an Sur. »Schmeckt scheußlich. Häng es an den Zugang, Sora. Er braucht noch weitere Blutkonserven. Gib ihm anschließend ein Schmerzmittel und ein Beruhigungsmittel aus meiner Tasche. Er sollte die Chose besser verpennen. Die Chemo hätte er sich sparen können. Der ZVK macht uns das Ganze um einiges leichter. Schaffst du das?«


    »Ja, klar.« Mir war ein wenig flau im Magen. Ich war mir nicht unbedingt sicher, ob ich das hinbekommen würde, und stierte zum Telefon. Am liebsten hätte ich bereits vor fünf Minuten bei der Vertretung der Vampire angerufen und um Unterstützung gebeten, allerdings hatte ich die Privatnummer der Ärztin Sophia, die uns schon zuvor zur Hilfe geeilt war. Warum also bei den Bürokraten der Botschaft betteln, wenn ich gleich bei der richtigen Stelle anklingeln konnte?

  


  
    »Er sollte weiterhin regelmäßig zu den Untersuchungen gehen. Das, was er jetzt ist, wird den Krebs vermutlich heilen. Bei meiner Tante war es erfolgreich. Sie hatte ein Mammakarzinom im Endstadium. Es ist jedoch keine Garantie auf Heilung, Sora. Das hast du bei Simon bemerkt«, flüsterte Sophia behutsam. »Wenn Niamh mehr darüber gewusst hätte, was sie ist, hätte sie es nicht so locker flockig getan. Jetzt ist das Kind in den Brunnen gefallen, und wir müssen das Beste daraus machen.« Sie lächelte mütterlich. »Ihm geht es so weit gut. Die Vitalwerte sind in Ordnung und er hat genügend Blut bekommen. Ich lasse euch noch Erykonzentrat da, das lässt sich leichter transfundieren. Zum Trinken habe ich einige Konserven in den Kühlschrank gepackt. Null positiv, damit sollte er zurechtkommen. Ist eigentlich bei jedem Neuling der Fall. Sofern nicht, melde dich.« Sie lächelte. »Der Kleine ist dran. Darian, oder? Setz dich.«

  


  
    Er folgte ihrer Aufforderung. Ich verstand nicht, was sie von ihm wollte.


    »Sobald du mit deiner Faust zuschlägst, empfiehlt es sich, den Daumen außen vorzulassen und nicht mit den anderen Fingern zu umschließen. Die Wahrscheinlichkeit, dass du dir bei einem Schlag den Daumen brichst, ist relativ hoch. Und du wolltest dich nicht behandeln lassen?«


    Sophia untersuchte seinen Arm. Während der gesamten Zeit sah er peinlich berührt nach unten.


    »Du bist so schüchtern, das ist nicht mehr schön. Vor mir brauchst du keine Angst zu haben.« Nachdenklich runzelte sie die Stirn. »Da kann ich nicht das Geringste machen. Ich ruf Alasdair an, der bringt dich in ein Krankenhaus. Keine Sorge, wenn er anwesend ist, stellen sie keinerlei Fragen und werden sich obendrein nicht an dich erinnern.«

  


  
    


    Mir war nicht wohl dabei, als Alasdair uns vor dem Klub absetzte. Darian auch nicht. Er rutschte unruhig auf dem Sitz umher, als hätte er Hummeln im Hintern.

  


  
    »Reichen euch fünfzehn Minuten?«, fragte Alasdair mit seinem wunderschönen Akzent.


    »Mit größter Wahrscheinlichkeit.« Zumindest hoffte ich das. Vor einer Stunde hatte uns ein erboster Dex angerufen, der den armen Darian zusammengestaucht und einbestellt hatte. Darian hatte den in einem Gips verpackten Daumen an die Brust gepresst, die Lippen formten einen schmalen Strich.


    »Dex wird mich in der Luft zerreißen«, wisperte er angstvoll.


    »Deshalb gehe ich ja mit. Falls er dir was tut, lernt er mich kennen.«


    »Wenn es Probleme gibt…« Alasdair hielt sein Handy hoch. »Ich bin in nicht einmal einer Minute zur Stelle.«


    Ich hatte kein Problem damit, ihm das zu glauben, so mühelos, wie er uns durch das Krankenhaus geschleust hatte. Am Ende wusste keine Menschenseele mehr, dass wir überhaupt dort gewesen waren. Trotz der Versorgung sah Darian schlimm aus. Seine Nase und das Brillenhämatom, das sich vom Nasenrücken aus über beide Jochbeine zu den Schläfen hin ausbreitete, stachen ins Auge. »Sie werden vermutlich fragen, wie das passiert ist. Welche Story sollen wir ihnen auftischen?«, fragte ich Darian auf dem Weg zum Hintereingang des Ricochet, dem In-Klub vor Ort schlechthin, den die anderen Bandmitglieder für das Shooting gewählt hatten.


    »Ich kann lausig schwindeln.« Darian lächelte jungenhaft und löste das Zopfgummi.


    Wahrscheinlich wollte er sich hinter seiner Mähne verstecken. So gesehen waren seine dicken und unheimlich langen kastanienbraunen Haare ein nicht zu verachtendes Accessoire. Er versteckte sich immer hinter diesem üppigen Haarvorhang. Seine Hand konnte er nicht darunter verbergen, deswegen landete sie in der Bauchtasche seines Sweaters.


    »Wie wäre es mit der Wahrheit? Irgendein Bekloppter hat mich überfallen?«, flüsterte er zurückhaltend.


    So verhielt er sich immer, sobald Dex auch nur in seiner Nähe war. Dex schüchterte Darian mit seiner hochmütigen Präsenz ein. Mich hingegen ließ er kalt. Er war ein armes Würstchen, das auf coolen Macker machte. Mehr Schein als Sein. »Wie wäre es mit einem Autounfall? Die Nase passt, ebenso der Daumen.«


    »Würde Dex mir sofort abkaufen.« Er lugte durch seinen Haarvorhang hindurch. Ein Lächeln lag auf seinem zerschlagenen Gesicht. »Er ist der Überzeugung, ich könnte kein Auto fahren, und deshalb würde sich Jan nicht von mir kutschieren lassen. Würdest du es übernehmen?«


    »Vermutlich liegt es an deinem Feenblut, dass du schlecht flunkern kannst.« Ich legte meinen Arm um seine Schultern. »Die Verwandtschaft zu den Elfen. Die können niemals die Unwahrheit sagen. Dumm gelaufen. Nicht einmal eine winzige Notlüge. Sie sind immer ehrlich. Es muss auf Dauer recht seltsam mit ihnen sein.«


    »Ich finde es nervig.« Darian brummte verstimmt. »Sobald ich lüge, ist es mir unangenehm. Sowie man mich in die Mangel nimmt, fällt mein Lügenkonstrukt ruckzuck wie ein Kartenhaus zusammen.« Er verzog seine Lippen und wirkte wie ein kleiner Junge. »Das hat mich im Heim äußerst beliebt gemacht. Ich konnte nicht dichthalten. Immerzu habe ich gepetzt. Ich konnte überhaupt nicht anders.«


    »Es ist ausgesprochen angenehm für mich.« Ich zog ihn fester an mich. »Ich kann davon ausgehen, dass deine seltenen Komplimente an mich ernst gemeint waren, oder? Kopf hoch. Es gibt Schlimmeres.«


    »Stimmt. Nicht richtig lügen zu können, ist zwar nervig, doch kein Beinbruch.« Darian lachte verhalten. »Woher kommt eigentlich die Narbe an deiner Stirn?«


    Er knuffte mir sanft in die Seite und brachte mich dadurch zum Schmunzeln. »Sur. Bei unserem ersten Zusammentreffen hat er mich mit Weihwasser besprenkelt, mir ein Kreuz gegen die Stirn gepresst und mich hinter sich her geschleift. Das hier war, wenn ich mich recht entsinne, der Türrahmen. Es ging damals so schnell.«


    »Das finde ich nicht nett«, sagte Darian argwöhnisch. »Dieser Wächter hat ein ernst zu nehmendes Aggressionsproblem.«


    »Dann willst du bestimmt nicht wissen, wie ich Rafael kennengelernt habe.« Ich kicherte leise. Im Grunde genommen war unser erstes Zusammentreffen jedoch alles andere als amüsant.


    »Doch.«


    »Genauso. Nur, dass ich bei ihm nicht den Türrahmen touchiert habe, sondern auf dem nassen Boden eines Müllabladeplatzes mit seinen Knien in meinem Magen landete. Er dachte, ich wäre ein Sukkubus, und wollte mich töten. Romantisches erstes Date. Danach habe ich mir die Seele aus dem Leib gekübelt.«


    »Das macht mich stinksauer.«


    Solche Aussagen von ihm waren ungewöhnlich. »Er hat sich tausendmal dafür entschuldigt. Ich habe ihm verziehen. Der beste Beweis dürfte unser gemeinsames Kind sein. Und Sur ist ein Netter, wenngleich ein wenig voreilig.« Ich blieb vor der Tür stehen, die zu dem Herzen des Klubs führte. »Du solltest vorgehen. Oder soll ich für Ablenkung sorgen? Dex würde mich vermutlich in der Luft zerreißen.«


    »In der Tat. Er kann dich überhaupt nicht leiden.« Darian blickte mir frech in die Augen.


    »Das ist noch nett ausgedrückt. Ich würde sagen, er hasst mich abgrundtief. Dabei weiß ich nicht, warum.« Ich zog den Kopf zwischen die Schultern.


    »Du hast seinen Vornamen herausgefunden und wirst nicht überdrüssig, ihn damit zu rufen.«


    »Er heißt nun mal Desiderio.« Ich hatte mir früher einen Heidenspaß daraus gemacht, ihn bei dem Namen zu rufen. »Mein Name ist auch nicht unbedingt prickelnd, doch man kann ihn sich nicht aussuchen. Und es macht tierisch Spaß, ihn zu foppen. Er geht stets gleich in die Luft.« Ich grinste.


    »Seine Stimme quietscht dadurch so«, erwiderte Darian leise.


    »Dann geh ich vor?« So unwohl mir bei der Sache war, ich würde bereitwillig vorgehen. Ich sah, wie ungemein es Darian belastete. Seine Körperhaltung erinnerte an ein Tier in Fluchtbereitschaft. Allzeit bereit, den Rückzug anzutreten. Seine Furcht, Desiderio Auge in Auge gegenüberzutreten, lag schwer, fast greifbar zwischen uns.


    »Nein, ich muss mich der Sache stellen. Trotzdem danke«, sagte er nach einer langen Pause und seufzte.


    »Bin direkt hinter dir.« Ich legte ihm die Hand in seinen Rücken.

  


  
    


    »Was soll das, du kleine Pissnelke?«

  


  
    Welch liebenswürdige Begrüßung, die Darian entgegenschlug. Ich spürte seine Gegenwehr, wie er sich mit dem Rücken gegen meine Handfläche presste. Alles in ihm schrie nach Flucht. Er schien nur einen Bruchteil davon entfernt, seinen Instinkten nachzugeben und den Rückzug anzutreten.


    »Bekomme ich eine Antwort?«, fragte er unfreundlich.


    Seine schwarzen Haare fielen ihm in Wellen bis auf die Schultern. Zugegeben, Desiderio war ein Hübscher. Für den Fall, dass man auf Südländer stand. Meinem Männertyp entsprach er weder optisch noch charakterlich. Er maß knapp eins siebzig und war damit kleiner als ich. Für das Fotoshooting war er rausgeputzt wie ein eitler Gockel. Schwarze Hose, ein gleichfarbiges eng anliegendes Hemd, dessen Knopfleiste fast bis zum Bauchnabel offenstand und mehr zeigte, als ich sehen wollte. Lockiges Brusthaar kräuselte sich hervor. Das war schlicht zu klischeehaft für meinen Geschmack. Und sein Charakter… Er war eine arglistige Viper. Vordergründig wirkte er aalglatt und freundlich, doch sein Innerstes war verdorben und kohlrabenschwarz. Mit der Kippe, lässig im linken Mundwinkel hängend, lehnte Desiderio an der Theke des Klubs. Sein Arm umschlang die Taille einer zierlichen Blondine, die mir vertraut war. Jan hatte mir gesagt, dass seine Ex Nicole einen Neuen hatte, aber das schlug dem Fass den Boden aus. Ich stieß einen abschätzigen Ton aus.


    »Sora? O mein Gott, Sora!«


    Ein solch herzliches Willkommen hatte ich beileibe nicht erwartet. Starke Arme hoben mich hoch und ihr Besitzer schleuderte mich einmal im Kreis herum. Ich hatte keine Chance, zu erkennen, wer mein stürmischer Begrüßer war. Er überfiel mich mit schmatzenden Küssen auf beide Wangen, sobald ich wieder halbwegs stand. Selbstredend war es nicht Desiderio, der mich so herzlich begrüßte, wie ich erkannte. Es war Björn. Seinerseits zweiter Gitarrist und ehemals bester Freund von Tobi.


    »Du hast dich nicht gemeldet«, rief er in seiner noch immer mit einem prägnanten Akzent behafteten Aussprache.


    Er stammte aus Schweden, irgendwo in der Nähe von Göteborg, und sah auch aus wie der typische schwedische Kerl. Strohblonde Haare, schnurgerade bis zu den Hüften, blaue Augen und heller Teint mit unzähligen Sommersprossen. Er war ein Hüne von Mann, fast zwei Meter groß und unwahrscheinlich breit gebaut. Der geborene Protagonist für einen Wikingerfilm. Doch so rau sein Aussehen mit einer ausgeprägten Narbe über seinem Mund von einer Lippen-Kiefer-Gaumen-Segelspalte anmutete, so ein lieber Kerl war er im Gegensatz dazu. Ein Bär von Mann, der keiner Seele Leid antun konnte. Warum hatte er sich nicht um Jan gekümmert? Jan war der kleine Bruder seines besten Freundes. Eigentor. Ich konnte ihm kaum Vorwürfe machen, da ich selbst mit Abwesenheit geglänzt hatte.


    »Du siehst gut aus, meine Hübsche.« Er hielt mich ein wenig auf Abstand, um einen umfassenden Blick auf mich zu werfen.


    Nicole ließ einen geringschätzigen Ton vom Stapel und drückte sich fester an Desiderio. »Sora? Was willst du denn hier?«


    »Halt die Klappe, Nicole«, sagte Darian nun nicht mehr schüchtern.


    »Kehr gefälligst vor deiner Tür.« Was dachte sie sich dabei? Sie hatte Jan eiskalt abserviert und sich dem nächstbesten Kerl an den Hals geworfen.


    »Madre de Dios! Wer hat dir denn die Fresse poliert?« Desiderio lachte gehässig, zeigte voll Schadenfreude auf das zerschlagene Gesicht von Darian.


    Er antwortete nicht und vergrub seinen Arm tiefer in seiner Bauchtasche.


    »Kleiner? Du siehst grausam aus.« Björn schlang seinen massigen Arm um Darians Schultern und strich ihm die Haare aus dem Gesicht. »Böse, wie ist das passiert?«


    »Autounfall«, antwortete ich.


    »So?« Björn legte die Finger unter Darians Kinn, hob es leicht an. »Übel. Dex würde behaupten, dass das bei deinem Fahrstil nicht verwunderlich sei. Die Nase ist gebrochen.« Eine Feststellung. Fragend musterte er Darian von Kopf bis Fuß. »Nicht nur die. Was ist mit deinem Arm?« Er legte seine riesige Hand von außen auf Darians Bauchtasche und zog den Arm mit der anderen vorsichtig heraus. Der folgende Laut war mitfühlend. Kein Vorwurf lag in seinen Zügen. Er klopfte aufmunternd auf Darians schmalen Rücken. »Hauptsache, sonst ist dir nichts passiert.«


    »Nein, nein, du kleiner Idiot.« Desiderio stieß sich von der Theke ab und schob Nicole recht kräftig von sich weg.


    Sie strauchelte auf ihren Stilettos und wäre beinahe gestürzt, wenn ihre Hände nicht im letzten Moment Halt an der Thekenkante gefunden hätten. Der Anblick erfüllte mich mit nicht wenig Genugtuung. Sie fand schnell zu ihrer alten Form zurück und legte einen Gesichtsausdruck auf, der nichts Gutes verhieß. Anscheinend genoss sie die Show und suhlte sich förmlich in Darians Unbehagen.


    Desiderio stampfte wie eine Naturgewalt auf Darian zu. »Schlimm genug, dass du dir die Fresse einschlagen lässt, aber die Hand? Du bist Gitarrist, du Vollidiot!«


    »Er hat es sicherlich nicht mit Absicht getan«, verteidigte ich Darian.


    »Lass ihn in Frieden, Dex. Ein für alle Mal.« Björns Faust landete krachend auf der Theke. »Ich habe die Faxen dicke! Das war es. Kleiner?« Er blickte Darian auffordernd an. »Ich für meinen Teil tue das, was ich bereits hätte machen sollen, als Tobias starb. Du, Desiderio, bist für mich Vergangenheit. Such dir einen anderen Deppen, den du herumkommandieren kannst. Bist du dabei?«


    Darian nickte. »Du kannst mich mal, Dex. Ich bin draußen und weg. Weiterhin viel Erfolg.«


    Mit erhobenem Haupt verließen sie den Klub. Ich blieb noch einen Augenblick, denn ich wollte den Moment auskosten, Dex sprachlos zu erleben. »Du hast einen Gitarristen und Bassisten verloren. Dumm gelaufen. Ich wage zu behaupten, dass du dir auch einen neuen Sänger suchen kannst. Aber hey, du hast ihm eh ein linkes Ultimatum gesetzt, das unmöglich einzuhalten war. Viel Erfolg, mein Lieber.« Mit einem Grinsen und einem Mittelfinger für Nicole, auch wenn die Geste ein bisschen primitiv und unter meinem Niveau war, konnte ich einfach nicht an mich halten, ließ ich die beiden stehen.

  


  
    


    »Wir können ihn nicht mitnehmen.« Alasdair wirkte nicht mehr derart entgegenkommend. Sein Blick durchbohrte mich.

  


  
    »Er will Jan sehen. Ich konnte ihn nicht abwimmeln. Er ist sehr hartnäckig, und wenn er es sich in den Kopf gesetzt hat, kannst du ihn nicht umstimmen.« Ich versuchte, sein Mitkommen zu rechtfertigen.


    »In einer normalen Situation würde ich dir zustimmen, doch er ist ein Mensch und dein Freund ein frisch gewandelter Vampir. Falls er nicht als kleiner Snack herhalten soll, wäre es besser, wenn er nicht mitkommt.« Alasdairs Ton war scharf und unnachgiebig.


    »Björn ist hartnäckig wie ein Pitbull, der sich festgebissen hat. Wenn er Jan besuchen will, tut er es. Mit oder ohne uns.« Ich sah zu Björn, der am Auto lehnte und sich mit Darian unterhielt. Er war einen guten Kopf größer als Alasdair, der längst nicht klein war. Björn war jedoch ungefähr doppelt so breit. Zumindest von den Körpermaßen her hätte er Alasdair mit einem Happs verspeisen können. Nur hatte dieser den Vorteil, ein Vampir zu sein.


    »Dann muss ich eben meine Sirenen-Fähigkeit einsetzen.« Mit einem Seufzen ging er zu den beiden Männern.


    Er sagte einige Worte, die ich nicht verstand. Es sah aus, als würde Alasdair es zwei weitere Male wiederholen. Bei seinem wahrscheinlich dritten Versuch lachte Björn und bekam sich kaum ein.


    »Der ist gut. Warum sollte ich tun, was du von mir verlangst? Außerdem steh ich nicht auf Kerle, du kannst dir die Wimpernklimperei getrost sparen.«


    Alasdair kam bestürzt zu mir zurückgetrottet. »Ich kann ihn nicht lenken. Es gab bisher keinen Menschen, den ich nicht kontrollieren konnte. Andersartige Gattungen wie Vampire und Elfen, da ist es mir bereits passiert, doch der Typ? Keine Chance. Er hat einen felsendicken Panzer um seinen Schädel, den ich nicht zu durchdringen schaffe. Ich kann ihn nicht davon abhalten, uns zu begleiten. Was machen wir jetzt?«


    Das war putzig. Der uralte, allwissende Vampir fragte mich, was er tun sollte. »Mitnehmen? Oder willst du es aufs Neue versuchen? Björn fand es recht amüsant. Möglicherweise klappt es heute auch mit dem Wirken nicht bei dir? Ist der Akku leer?«


    »Setz dich hin«, befahl Alasdair.


    Schon saß ich. Ich hatte nicht das Mindeste dagegen tun können, dass er mir seinen Willen aufzwang. Die Demonstration seiner Kraft war eindrucksvoll. Mitten in der Dornenhecke hinter mir hatte ich Platz genommen und war an ihr hinunter auf den nassen Kiesboden gerutscht. Spitze Dornen kratzten über meinen Rücken. Einer bohrte sich durch die dünne Haut zwischen Daumen und Zeigefinger. Äußerst effektiv, das musste ich ihm zugestehen. Schnaubend versuchte ich, aufzustehen. »Na, danke. Ein schlichtes Nein hätte genügt.« Ich ließ mir von ihm aufhelfen.


    »Es tut mir entsetzlich leid. Ich habe mich dazu verleiten lassen. Hast du dir wehgetan?« Alasdair zog meine Hände zu sich und drehte sie mit den Handflächen nach oben. »Du hast dich verletzt.« Besorgt strich er über meine Haut und zog den Dorn raus. »Ich kann nur wiederholen, dass es mir wahrhaftig leidtut. Bekommst du Infektionen?«


    »Bisher schon. Ich war erkältet oder hatte mal Kleinigkeiten. Wie das jetzt ist, kann ich dir nicht sagen«, antwortete ich. Ich hatte keine Ahnung, inwieweit sich meine neue Daseinsform auf meine Selbstheilungskräfte auswirkte.


    »Sukkubi heilen ein wenig schneller als Menschen und ähnlich wie Elementare können sie beim Rematerialisieren nach dem Dematerialisieren ihre Moleküle wieder in die reguläre Position bringen. Es ist kein Heilen im eigentlichen Sinn, aber unglaublich hilfreich, wenn ein Knochen in der richtigen Lage ist und nicht in Einzelteilen hinaussteht.« Er verzog angestrengt das Gesicht, wischte mit seinem edlen Stofftaschentuch über meine Hände.


    Es fiel mir nicht schwer, mir Alasdair in einer mittelalterlichen Tunika vorzustellen oder in der pompösen Garderobe wie in der Gotik üblich. In meine Gedanken schlich sich das Bild von einem verdreckten, über und über mit Blut und Schmutz verschmierten Alasdair. Das attraktive Gesicht von einem ungepflegten Vollbart entstellt und völlig zerschlagen. Ein gänzlich anderer Mann. Nicht der adrette, weltgewandte Dandy. Ein Krieger, der auf verbranntem Land inmitten eines Feldes von Leichen gestanden hatte. Er trug ein schweres Kettenhemd, den weißen Waffenrock eines Kreuzritters und stützte sich mühsam auf den riesigen Zweihänder. Alasdair war verwundet. Das zeigte der Ausdruck von Schmerz in seinem Gesicht und die Tatsache, dass er sein Gewicht auf das linke Bein verlagerte. Er bahnte sich einen Weg durch das Meer toter Körper, Menschen wie Pferde, Schilde und Waffen. Hier und da loderten Feuer. In seinen Augen lag das blanke Entsetzen und eine unbändige Wut, die von einer tiefen Resignation abgelöst wurde. »Ich habe versagt.« Auch seine Stimme zeugte von dem desolaten Zustand, in dem er sich ohne Zweifel befunden hatte. »Versagt!« Er ließ sich auf die Knie fallen und rammte das prachtvolle Schwert in den Boden. Seine Stirn lehnte er gegen den Griff des Zweihänders. Er schloss die Augen, und doch bahnten sich die Tränen ihren Weg über sein Gesicht. Alasdair brach letztlich entkräftet zusammen und hatte sich nahtlos in das Heer toter Körper eingefügt.


    Was zur Hölle war das gewesen? Mein Herz schlug schmerzend gegen meine Rippen. Ich holte tief Luft, doch meine Lungen protestierten. Erst beim zweiten Atemzug erreichte die Atemluft ihr Ziel. Ich röchelte wie nach einem Asthmaanfall.


    Alasdair sah mich fragend an und hatte den Kopf leicht schief gelegt. »Was ist los, Sora? Brauchst du ärztliche Hilfe?«


    Mein Atem beruhigte sich mit jedem Zug. Ich schüttelte mich, sah ihn an. »Warst du ein Kreuzritter?«


    »Das ist ja interessant.« Alasdair legte den Kopf ein wenig schräger. »Was hast du gesehen?«


    Er war nicht erstaunt, dass ich von seiner Vergangenheit zu wissen schien. Perplex, wie ich war, berichtete ich ihm haarklein, was ich gesehen hatte.


    Alasdair nickte, strich sich bedächtig über sein Kinn. »Dass ich jung und naiv war, kann ich fraglos nicht mehr als Ausrede benutzen, schließlich war ich bereits ein Jahrtausend alt. Schreiben wir es der Tatsache zu, dass ich nach wie vor gewillt war, an das Gute im Menschen zu glauben. Einfältig, wie ich bin, tue ich es heutzutage noch, egal, wie oft ich einen Tritt in den Hintern bekomme.« Alasdair lächelte sanftmütig. »Das war im Jahre des Herrn 1239. Um genau zu sein, am dreizehnten November, die Niederlage bei der Schlacht von Gaza. Ich habe gerade daran gedacht, da Vent mich aus der Schusslinie teleportiert hat. Ansonsten stünde ich wahrscheinlich nicht mehr hier und könnte mich mit dir unterhalten.«


    Das Lächeln ließ sein Gesicht weicher und nahbar wirken. »Sie hat dich zusammengepuzzelt.« Ich zeigte auf sein rechtes Bein. Sein Bewegungsablauf war minimal gestört. Es war kaum merklich, aber etwas schien nicht in Ordnung zu sein. Sein Mundwinkel zuckte in die Höhe. »Da ist ein leichtes Hinken bemerkbar.«


    Schmunzelnd zog er die Augenbrauen hoch. »Die meisten registrieren es nicht. Du hast jedoch eine bemerkenswerte Auffassungsgabe.« Er ging zum Kofferraum des Wagens, machte ihn auf und holte eine Reisetasche heraus. »Sophia hat immer Wechselklamotten im Auto. Ein Spleen von ihr, der dir zugutekommt. Nicht unbedingt très chic. Nur eine Sporthose, doch die ist sauber und trocken.« Er warf mir die Hose zu. »Ich drehe mich um und schirme dich vor den Blicken der anderen ab, in Ordnung?«


    Ich nickte, was er nicht mehr sah, da er mir den Rücken zugekehrt hatte.


    »Mein Pferd wurde von einem Pfeil getroffen. Es stürz-te und begrub mein Bein unter sich. Irgendwie habe ich es geschafft, dort rauszukommen, doch ich brauche dir nicht zu erklären, was passiert, wenn ein dreihundert Kilogramm schwerer Vollbluthengst auf dir landet. Kein Knochen in meinem Bein war mehr heil. Zu damaligen Zeiten war das für einen Menschen ein beinah sicheres Todesurteil. Gut, dass ich kein Mensch bin. Schlecht, dass ich trotzdem meine Gliedmaßen brauche. Vent hat mich von jenem Ort wegteleportiert. Warum sie es tat, weiß nur die Göttin. Sie schaffte mich umgehend in den Schoß meiner liebevollen Familie. Es war ein nettes Jahr mit unwahrscheinlich viel Spaß. Es gab Tage, da wollte ich alles hinwerfen und aufgeben. Ich habe sie angefleht, mir entweder dieses verhasste Bein abzunehmen, das eine einzige Qual war, oder mir den Hals umzudrehen. Nichts dergleichen haben sie getan. Ich sollte ihnen vermutlich dankbar dafür sein. Damals hätte ich sie am liebsten umgebracht. Und mit einem verärgerten Vampir, mit meiner speziellen Sirenen-Fähigkeit, der Schmerzen hat und nicht immer klar bei Sinnen ist, dank der netten Tinkturen, die mir dieser verflixte Wundarzt einflößte, legt man sich nicht an. Ich hatte so viel Zeug intus, mir ist das Interesse an jeglichen Drogen schlagartig abhandengekommen. Ich dachte schon, ich würde niemals wieder völlig klar im Kopf werden. Aber wo war ich?« Er drehte sich exakt in dem Moment um, als ich fertig angezogen war. »Ah ja, niemand traute sich zu mir in dieser Zeit, außer meiner Frau Mama. Sie wusste, dass ich ihr nicht meinen Willen aufzwingen konnte. Meine Mutter war unempfänglich für meine mentalen Kräfte, weil sie ebenfalls eine Sirene war. Ich hätte sie unter keinen Umständen manipuliert, selbst wenn ich dazu in der Lage gewesen wäre.« Ein zartes Lächeln lag auf seinem perfekten Gesicht. »Meine Schwester Gwen hat mich beschwatzt, mein Bein überprüfen zu lassen. Jahrzehntelang habe ich mich vor Ärzten gedrückt, als ich aber beim Doc in der Röhre war wegen einer Rückenverletzung, kam die unschöne Wahrheit ans Tageslicht.« Er grinste verschmitzt. »Vent muss das Puzzeln offenbar ein wenig üben. In meinem Bein herrscht Anarchie.« Lachend griff er an seinen Oberschenkel. »Und es ist drei Zentimeter kürzer. Die Doktoren mussten einen Lykanerarzt zum Konsil heranziehen. Er verfügte über weitaus größere Erfahrung, was Erkrankungen des Bewegungsapparates angeht. Ich kam mir vor wie in einem Kuriositätenkabinett. Es ist in höchstem Maße unangenehm, infolgedessen im Mittelpunkt zu stehen. Dazu das Medizinlatein. Sie waren überrascht, dass Knochen so verheilen können. Noch mehr waren sie allerdings verwundert, dass ich damit in der Lage war, zu laufen.«


    »Aber nicht schmerzfrei.« Ich schluckte. So beherrscht Alasdair nach außen wirkte, konnte er nicht verbergen, dass nicht alles eitel Sonnenschein war. Seine Darbietung war gut, aber nicht oscarreif.


    »Du bist besser als die meisten Empathen. Das muss ich dir lassen.«


    Sein Tonfall klang bewundernd mit einer Prise Kränkung im Abgang. Schwäche zu zeigen, war ihm wohl verpönt.


    »Wenn meine kleine Schwester wüsste, dass ich Schmerzen habe, würde sie mir keine Ruhe lassen, bis ich mich unter das Messer lege. Sven, der Lykanerarzt, hat einige Ideen, was er mit mir anstellen könnte, aber ich mag den Typen nicht. Ich habe das Gefühl, dass er mich vielmehr sezieren als zusammenflicken möchte. Schrauben, Platten, Drähte oder was auch immer möchte ich nicht. Ich habe damit so lange gelebt.« Alasdair seufzte betrübt.


    »Du hast Angst vor einer Operation? Vor was? Den Schmerzen? Das kann ich mir nicht vorstellen. Nein, du hast Angst, auf Hilfe angewiesen zu sein. Ist es das?«


    »Bist du Empathin, oder wie?« Alasdair stemmte seine rechte Hand in die Hüfte. »Du liest in meiner Gefühlswelt wie in einem offenen Buch.«


    »Und?« Ich zuckte mit den Schultern. »Deine Haltung ist feige. Du magst bereits sehr alt sein, doch in dem Punkt hast du nicht viel gelernt. Ich lasse mir von Sophia die Nummer deiner Schwester geben. Sie soll eine Nette sein.«


    »Jedoch stumm wie ein Fisch«, sagte er verstimmt.


    »Mir egal, solange sie nicht taub ist. Sie muss ja nur zuhören. Jetzt sehen wir zuallererst, wie wir das mit Björn geregelt bekommen.« Ich hatte nicht wirklich vor, mich in Alasdairs Angelegenheiten einzumischen. Er war alt genug. Seufzend machte ich mich auf den Weg zu den bei-den anderen Männern.

  


  
    


    Ich bat Darian und Björn, vorerst im Auto zu warten, und ging mit Alasdair voran.

  


  
    »Es ist eine Schnapsidee. Ich hege nicht den Wunsch, die Sauerei wegzumachen, die dein Freund hinterlassen wird, sobald er sich ein Häppchen von dem Nordmann gegönnt hat.« Alasdair schnaubte hochmütig. »Er wird eine Mordsgaudi mit ihm haben.«


    In meinem Hinterkopf zog das Vorstadium einer saftigen Migräneattacke auf. Ich blies die Wangen auf und massierte mir die schmerzenden Schläfen. »Nachdem sich Darian verplaudert hat, will Björn zu Jan. Punkt.« Ich war womöglich ein wenig zu ruppig zu Alasdair. Meine Unfreundlichkeit tat mir unmittelbar leid, doch ich konnte nichts an der Misere ändern, in der wir uns befanden. Sein Lamentieren änderte nichts an der Situation. Es brachte uns keinesfalls weiter. »Was willst du tun? Ihn k. o. schlagen? Ihn umbringen? Manipulieren kannst du ihn ja leider Gottes nicht. Hoffen wir einfach das Beste.« Ich seufzte.


    »Er könnte diesen Hünen von Mann in Fetzen reißen, Sora. Jan ist ein neugeborener Vampir. Sie können ihre Gier nach Blut mehr schlecht als recht unterdrücken.«


    Ich brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. Mir schwirrte der Kopf. »Bitte sei endlich still.« Ich schloss die Tür auf und staunte nicht schlecht. »Wir sind zurück«, rief ich in die Runde. »Aber nicht allein.«


    Die Truppe hatte sich im Wohnzimmer um die Couch versammelt, auf der Jan saß. Er wirkte erstaunlich fidel auf mich. Alasdair neben mir stieß einen überraschten Ton aus.

  


  
    


    »Er hat leicht erhöhte Temperatur und fühlt sich unwohl. Dass er ein bisschen kränkelt, war zu erwarten, doch er hat das Gröbste hinter sich. Das ist die schnellste Wandlung, die mir je untergekommen ist.« Sophia streichelte besorgt über seinen Arm. »Wie fühlst du dich?«

  


  
    »Nicht anders als vorher. Wobei«, er leckte sich über die trockenen und aufgesprungenen Lippen, »mein Magen. Ich habe abartigen Hunger, jedoch kann ich nicht sagen, auf was.«


    »Ja, das hört sich nach frischem Blutsauger an.« Sophia lachte und tätschelte seinen Oberschenkel. »Du kannst es mit einem Gläschen versuchen, aber den Löwenanteil würde ich weiterhin über einen Zugang geben. Wenn es nicht klappt mit dem Blut aus dem Glas, habe ich noch einige Ideen, um es dir schmackhafter zu machen. Ich bin eine Mimose und trinke nicht gern Blut, außer das meines Mannes.« Ihr Kopf wurde hochrot wie ein Feuermelder. »Aber das ist ein anderes Thema, welches wir heute nicht zu besprechen brauchen.« Sie lächelte verschämt. »Sur, wärst du so lieb und würdest ihm ein Gläschen einschenken? Oder traut sich ein Engel nicht an Blut? Niamh würde ich es ungern machen lassen.«


    Niamh verzog ihr Gesicht und äffte mit einer hämischen Grimasse Sophia nach. Sie war nicht in Hochform. Ich bezweifelte ernsthaft, dass sie es von der Couch in die Küche geschafft hätte. Sie war entsetzlich blass, hatte Augenschatten und ihre Hände zitterten unaufhörlich.


    »Ich mach das.« Rafael legte Mariam in Surs Arme, der neben Niamh saß. Sur hatte den Arm bis eben fest um sie geschlungen. Rafael lächelte aufmunternd. »Ich trau mich dran. Muss ich irgendetwas beachten?«


    »Null positiv, zwei Beutel, bitte. Einen davon für Niamh.«


    Niamh verzog angewidert das Gesicht. »Ich will nicht.«


    »Du musst trinken, so sehr du dich sträubst. Ich habe versucht, abstinent zu bleiben. Es klappt nicht. Es ging so weit, dass ich in Rage kam und die Kontrolle verlor. Ich habe einen guten Freund gebissen und nicht nur das. Du weißt, um die sexuelle Komponente? Wir landeten im Bett, obgleich wir uns in festen Partnerschaften befanden. Es gab reichlich böses Blut im Anschluss. Einige Dinge haben sich bis heute nicht eingerenkt. Ich habe teuer für diesen Fehler bezahlt und eine gute Freundin verloren.« Sophia fixierte Niamh mit ihrem Blick. »Auch wenn dein Engel nicht nahrhaft ist, könntest du ihn trotzdem beißen und dabei verletzen oder sogar töten. Oder was, falls es einen der anderen erwischt? Das Baby? In Rage könntest du Dinge tun, die du dir nie verzeihen würdest.« Ihr verklärter Blick ging zur Tür. »Wer ist denn der gut aussehende Mann, Typ Wikinger, der im Auto wartet und Jan besuchen möchte?«


    Ich zuckte zusammen. Woher wusste sie das? Als hätte sie meine Gedanken gelesen. Gut, ich hatte bereits gesagt, dass wir nicht allein waren, aber mehr nicht.


    Sie tippte sich mit einem Lächeln an die Stirn. »Ich habe Zukunftsvisionen. Ich wusste, dass er mitkommen wird, und ich weiß auch, dass Jan ihm kein Haar krümmen wird. Ich sehe nichts dergleichen. Unser Wunderkind meistert die Situation wie ein alter Hase.« Sophia strich über Jans Kopf. »Ein Tröpfchen zur Sicherheit sollte er sich dennoch gönnen, und du bleibst am Tropf, Jan.« Sie hängte eine Konserve an, nahm das Glas von Rafael und reichte es ihm.


    Zuerst rümpfte er die Nase. Plötzlich war zu viel in seinem Mund und seine Iriden schimmerten verhalten rot. Kein grelles Rot wie bei Niamh. Er wirkte fremd und bereitete mir ein wenig Unbehagen. Ich fürchtete trotz Sophias positiver Voraussagung um seine Impulskontrolle. Rafael teilte anscheinend meine Bedenken. Er hatte Mariam an sich genommen und positionierte sich fluchtbereit in der Nähe der Tür.


    »Scheissse! Bleibt das ssso? Bitte nicht.« Jan sah Sophia flehend an. »Das hört sich bessseuert an.«


    »Das wird. Es ist alles reine Übungssache. Zum Wohl.« Sie griff nach dem zweiten Becher und reichte ihn an Niamh weiter, nicht, ohne vorher daran zu nippen. »Null positiv ist gut trinkbar. Ex oder Arschloch.«


    Es kostete Jan einige Überwindung, doch er kippte das Blut hinunter, das zäh in seinen Mund floss. Mit einem Ton, der seinen Ekel zum Ausdruck brachte, stellte er das Glas ab und wischte sich über die Lippen. »Das ist ja eiskalt.«


    »Scheußlich, ich weiß, doch die Fänge sind weg.« Sophia klopfte ihm aufmunternd auf den Rücken. »Rein mit dem Mann aus dem hohen Norden. Björn heißt er, nicht?«

  


  
    


    Es mutete seltsam an, wie sich Alasdair neben Jan setzte. Er war angespannt wie ein Flitzebogen und bereit, jederzeit einzugreifen, aber Jan verhielt sich vollkommen ruhig. Er war aufgewühlt und zitterte. Bei der momentanen Situation war es kaum verwunderlich. Man merkte ihm die Entkräftung mit jeder Minute verstärkt an. Er war müde und ihm war kalt, deswegen hatte Niamh ihn in Wolldecken gepackt. Das Thermostat der Heizung im Wohnzimmer war auf tropische Temperaturen hochgeregelt. Ich machte mir inzwischen kaum noch Sorgen, dass Jan Björn etwas antun könnte. Dazu war er überhaupt nicht in der Lage. So gut es ihm direkt nach der Wandlung gegangen war, so stark hing er nun in den Seilen. Er baute rapide ab. Niamh ging es gegenwärtig ähnlich schlecht. Wir hatten völlig außer Acht gelassen, dass auch sie ihre Portion der Chemo-Medikamente abbekommen würde, wenn sie sein Blut trank. Sie hatte sich mit dem besorgten Sur in das Gästezimmer zurückgezogen. Ich trug Mariam auf dem Arm. Sie begrüßte Björn mit einem offenen, zahnlosen Lächeln.

  


  
    »Süß, die Kleine.« Björn streckte ihr seinen massigen Finger entgegen, den sie mit ihren zarten Fingerchen vertrauensvoll umschloss. »Mister Dunkel-und-Geheimnisvoll ist der Papa, nicht?«


    »Sein Name ist Rafael. Und ja, er ist Mariam Harmonys Vater.«


    »Mariam Harmony? Der Name ist recht exklusiv.« Björn räusperte sich.


    »Du meinst wohl durchgeknallt«, sagte Jan. Er hüstelte gleich darauf angestrengt. »Falls das so weiter geht, Sophia, ist– du weißt schon, was– in absehbarer Zeit wieder draußen.«


    Sein inständiger Blick wanderte zu Sophia, die wir als seine Ärztin vorgestellt hatten.


    »Ich kann dir nicht mehr von dem Medikament gegen die Übelkeit geben. Warte ein bisschen, auch wenn es unangenehm ist. Mit Sicherheit schlägt es bald an. Darf ich bis dahin in deine Küche? Ich kenne ein Hausmittelchen von unseren Elf… Eltern. Es soll Wunder wirken. Es ist nicht schädlich und man kann es selbst in der Schwangerschaft zu sich nehmen. Nur ein paar Kräuter und Gewürze. Es wirkt leicht beruhigend.«


    »Mach nur. Viel wirst du nicht finden. Zum Tee kochen dürfte ein Wasserkocher ausreichen.« Jan zog zitternd die Decke fester um sich und sah Sophia hinterher, wie sie in die angrenzende Küche ging.


    »Du bist per Du mit der Süßen? Wow! Die ist aber auch ’ne Granate. Kannst du uns miteinander bekannt machen?«


    »Sie ist glücklich verheiratet«, sagte der bisher schweigende Alasdair rigoros.


    »Wer bist du überhaupt?«, fragte Björn unwirsch. »Wenn du mich schon anbaggerst.«


    Alasdair gab ein überhebliches Lächeln zum Besten und schlug seine Beine mit einer Anmut übereinander, die kein Mann sein Eigen nennen sollte. »Ein Freund der Dame und ihrem Ehemann. Ihr Gatte wäre nicht sehr erfreut über den Sachverhalt, dass du sie als Süße bezeichnest.« Er rückte den Knoten des Tuches zurecht, das er zu dem schwarzen eng anliegenden Hemd trug.


    Keine Krawatte, und doch wirkte es überaus nobel. Die körperbetonte Jeansröhre tat ihren Rest. Der Kerl war ein Dessert plus Sahnehäubchen, ein richtiger Leckerbissen.


    »Und wer bist du, wenn ich nochmals fragen darf?«, fragte Björn bärbeißig.


    So kannte ich ihn überhaupt nicht. Er war ein gutmütiger Mann, groß wie ein Bär, aber lammfromm für gewöhnlich. Momentan war er jedoch alles andere als liebenswürdig. »Sein Name ist Alasdair Rhys. Was ist mit dir los, Björn? Warum bist du so unfreundlich?«


    »Was soll mit mir los sein?«


    »Wieso fragst du nach Sophia? Du bist verheiratet.« Nun mischte sich Jan ein.


    »Nicht mehr.« Björn zog die Schultern hoch.


    Es sollte zweifellos beiläufig wirken, verfehlte jedoch diese Wirkung.


    »Für den Fall, dass du mir mitteilen möchtest, dass du es mir ja immer gesagt hast, kannst du dir das sparen. Dex reibt es mir tagtäglich unter die Nase. Lass dich nicht mit ihr ein, sie verarscht dich. Was soll ich sagen? Ihr hattet alle recht, und ich bin ein Vollidiot. Sie ist weg, zusammen mit unserem Sohn, und will in Kürze die Scheidung einreichen.«


    »Es tut mir leid. Das wusste ich nicht. Darian hat nicht ein Wort davon erwähnt.« Jan reckte ergebend die Hand hoch.


    »Weil ich dich damit nicht belasten wollte. Du hattest mit dir genug um die Ohren. Wie ich sehe, waren meine Bedenken gerechtfertigt.« Björn legte die Stirn in Falten. »Dex meinte, dass du auf dem Weg der Besserung seist. Es fällt mir schwer, das zu glauben. Bekommst du Chemotherapie?«


    Jan nickte. »Das war Wunschdenken von unserem Latin Lover, aber jetzt sollte ich es definitiv hinter mir haben. Das war meine letzte Chemo.«


    Ein Knall unterbrach unser Gespräch abrupt. Ihm folgte der übliche Nebel, der auftauchte, sobald sich Delilah materialisierte. Nicht unbedingt ein günstiger Zeitpunkt, um aufzutauchen. Eine Ankündigung wäre nett gewesen.


    »Himmel! Da bekommt man einen halben Herzinfarkt.« Sophia griff sich beklommen an die Brust.


    Ich konnte es ihr nachfühlen. Mein Herz schlug gut doppelt so schnell wie im Normalfall.


    »Keine Zeit für Small Talk.« Delilah packte mich schroff am Arm. »Ich habe eine halbe Stunde, um euch alle von diesem Ort wegzuschaffen. Eine verflixt knappe Zeitspanne. Baptiste müsste bald hier sein, ebenso Brynhildr. Magus Alasdair Rhys.« Sie verbeugte sich tief vor ihm und senkte demütig ihren Blick.


    »Lass bitte die Förmlichkeit. Nur weil ich adlig bin, macht mich das nicht zu einem besseren Wesen. Es ist nur ein Titel.«


    »Delilah Mare Suebicum, Sir.« Sie wagte kaum, den Kopf zu heben. »Es ist nicht der Titel, dem ich meine Ehrerbietung erweise, sondern Euch und Euren Heldentaten.«


    Alasdair winkte ab. »Was hab ich für eine gute Publicity. Nun denn, Delilah, was ist passiert?«


    »Sie haben meine Nichte Sora ausfindig gemacht und sind auf dem Weg, wenngleich auf traditionelle Weise. Das Bannwesen beschirmt sie und verhindert, dass sie sich in Soras Nähe teleportieren können.« Sie zeigte auf Darian. »Offenkundig macht er dies nicht mit Absicht.«


    »Dann ist es besser, wenn wir gehen. Alle.« Alasdair zeigte auf Jan und Björn. »Wir können sie nicht hier lassen. Die Verfolger würden versuchen, Sora mit ihnen aus der Reserve zu locken. Sie sind ihr Kryptonit. Danke, Delilah. Meine Begleiterin und ich werden auf dem herkömmlichen Weg reisen, da sie uns nicht behelligen werden. Du sagtest, dass der Gargoyle kommen wird? Das ist vonnöten. Den Mann in seinem geschwächten Zustand zu teleportieren, könnte ernsthafte Folgen haben.«


    »Mit dem Gargoyle zu reisen, macht es besser?« Rafael schnaubte geringschätzig. Baptiste war für ihn nach wie vor ein rotes Tuch. »Was ist mit Mariam?«


    »Ich werde sie mit mir nehmen.« Delilah nickte selbstsicher. »Ich habe sie bereits in Mamas Bauch teleportiert. Keine Sorge. Unserem kleinen Engel wird nicht ein Härchen gekrümmt.«

  


  
    Kapitel 6

  


  
    


    


    


    Es war eine kleine Blockhütte, in die sie uns brachten. Delilah und die ebenfalls hinzugekommene Hilli hatten zuerst mich, anschließend Mariam und die anderen transportiert. Baptiste hatte sich um Jan gekümmert und Rafael hatte leider recht gehabt mit seinen Bedenken. Die Reise mit dem Gargoyle war Jan nicht gut bekommen. Ihm ging es schlechter als zuvor. Die Hütte war der in Kenmare nicht unähnlich. Nur, dass diese ein wenig größer und überaus wohnlich eingerichtet war. Es gab eine gut organisierte Küche mit allerlei haltbaren Vorräten wie Nudeln, Reis, Konserven und Tee. Vor allem gab es Elektrizität und fließendes Wasser. Rafael hatte sich mit Mariam in eines der zwei Schlafzimmer zurückgezogen, um sie schlafen zu legen. Die vergangenen Tage waren zu stressig gewesen, nicht nur für Mariam. Sogar Rafael hatte zu knabbern. Er hatte Schmerzen wegen seiner Hand, auch wenn er sich nie die Blöße gegeben hätte, ebendies zuzugeben. Die Ruhe würde ihm gut tun. In dieser verschneiten Einöde würde er sie zweifelsohne genießen können. Die Hütte war schnucklig eingerichtet und besaß einen eindeutig weiblichen Touch. Der Blick aus dem Fenster zeigte eine dichte Schneedecke. Da in Deutschland längst der Frühling seine zarten Fühler auszustrecken begann, war es ein sehr ungewöhnlicher Anblick. Ich hatte immer noch keine Ahnung, wo sich unser neuer Zufluchtsort befand, doch ich tippte auf den hohen Norden. Auf dem Esstisch inmitten des Raums lag eine Tageszeitung. Die Sprache war mir vertraut. »Wir sind wieder in Finnland.« Ich legte die Zeitung stöhnend auf den Tisch zurück und ließ mich auf einen der Stühle fallen.

  


  
    »Ivalo, um genau zu sein«, sagte Björn und bestätigte meine Vermutung.


    Er war blass und immer noch völlig verwirrt. Kaum verwunderlich, nach allem, was passiert war. »Dein Mann meinte, das sei Ivalo. Diese mir unbekannte Frau hätte es angeboten, da es weit weg sei und niemand auf die Idee komme, dass wir an diesem Ort sind. Rafael ist schon vor der Kleinen eingeschlafen, dabei wollte er ihr noch eine Geschichte vorlesen. Inzwischen schlummert sie ebenfalls. Ich habe sie in das Kinderbett verfrachtet. Dein Mann schläft auf dem Stuhl. Den bringe ich aber nicht ins Bettchen.«


    Er versuchte wohl, mit dem Scherz seine Verunsicherung zu überspielen.


    »Sur und Niamh haben sich das zweite Schlafzimmer gekrallt. Ziemlich egoistisch, wenn du mich fragst. Die Frau ist herb.« Er blies geräuschvoll Luft durch die Nase. »Bei ihr muss man eine masochistische Ader haben. Aber wenn Sur darauf steht.« Beiläufig zuckte er mit den Achseln.


    »Niamh ist nett, doch sobald es ihr nicht gut geht, ist sie beinahe unerträglich und eine richtige Giftspritze.« Es tat gut, Björn nach so langer Zeit zu sehen. Ich hatte ihn vermisst. Wie Darian war er einer der Wenigen, die bis zum Ende bei Tobi geblieben waren. Dass unser Kontakt abgerissen war, lag an mir. Ich war nicht mehr so umgänglich gewesen. Jan hatte diesen Mist vermutlich von mir adaptiert und Björn von sich weggestoßen. Björn hatte sich äußerlich stark verändert. Er trug einen dichten Vollbart, der ihn verhärmt und um Jahre älter wirken ließ.


    »Apropos Gift: Wie geht es Jan? Hat er aufgehört, die Kloschüssel zu belagern?«


    »Im Bad, zusammen mit Delilah.« Ich gähnte und streckte mich.


    »Wer ist diese Hilli?« Björn räusperte sich. »Was hat sie mit mir gemacht? Das war seltsam.« Er kratzte sich am Kinn und brachte seinen Bart damit durcheinander, sodass er wild in alle Richtungen abstand.


    Ich brachte den Wirrwarr wieder in Ordnung und fuhr ihm sachte über den Rücken. »Du solltest dich zu mir setzen.«


    »Nein, Karten auf den Tisch, jetzt! Ich dreh doch nicht durch. Ich hab das Zeug, das sich die anderen reingepfiffen haben, nie angerührt.«

  


  
    »Nein, du drehst nicht durch. Es entspricht alles der Wahrheit. Hilli ist eine Walküre.«


    »Eine Walküre? Eine der Walküren?« Seine Stimme schoss in die Höhe.


    »Korrekt, allerdings im Ruhestand. Sie hat einen Mann, der sterblich ist, deswegen hat sie ihren Dienst als Todesengel an den Nagel gehängt. Hilli ist ebenso nett wie meine Tante Delilah. Sie ist ein Sukkubus.«


    »Ein Alb. Sie suchen Menschen in ihren Träumen heim und ernähren sich von deren Energie.«


    »In Mythologie warst du immer eine Eins, ich vergaß. Auch das stimmt, aber sie tut niemandem weh. Du musst es dir vorstellen wie eine Blutspende. Und wenn wir bei Blut sind…« Ich seufzte. »Die Ärztin Sophia und ihr Begleiter Alasdair sind Vampire. Genau wie Niamh und seit kurzer Zeit auch Jan.«


    »Was? Der Kleine soll was sein? Du nimmst mich auf den Arm.« Björn gestikulierte wild mit den Armen. »Und du?« Er sah mir fest in die Augen.


    »Ein Halbdämon. Mein Vater war ein Inkubus. Mein Mann und Sur sind Halbengel. Darian…«


    »Was ist mit ihm? Was soll er sein? Du verarschst mich«, rief er. »So etwas gibt es nicht!«


    »Du bist in deine Einzelteile zerlegt und wieder zusammengefügt worden. Das sollte wohl gleichfalls nicht funktionieren. Es gibt mehr, als du dir zu erträumen wagst. Glaub es mir. Für mich war es ebenfalls ein Schlag vor den Kopf.« Ich erhob mich vom Stuhl und wollte ihn beim Arm nehmen, doch er entzog sich meiner Berührung bestimmt und trat einen Schritt zurück.


    »Ich… Jävla skiit! Verdammt. Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht. Es fällt mir schwer, das alles zu glauben, auch wenn ich wie ein Puzzle auseinandergenommen wurde. Hat sie alles wieder korrekt zusammengesetzt?« Er griff sich an die Brust. »Sie hatte es extrem eilig, wegzukommen. Nicht, dass sie ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie etwas verbockt hat.«


    »Brynhildr ist sehr gut darin. Sie war auf dem Sprung, weil ihr Sohn Vater wird. Sie wird zum ersten Mal Oma, da darf man in Eile sein.« Ich konnte seine Besorgnis nachvollziehen. Mir selbst war es ja noch suspekt. Der Gedanke daran, dass ich auch dazu in der Lage sein sollte, erschien mir geradezu abwegig. »Alles ist, wo es hingehört, vielleicht sogar noch ein wenig aufgeräumter. Sie kann Schäden reparieren, aber ich denke mal, dass es bei dir keine Makel zu beseitigen gab.« Björn ließ endlich zu, dass ich ihn zu mir zog und an mich drückte. »Ich wollte nach Jan sehen.«


    »Darf ich dich begleiten?«, fragte Björn sanft und befreite sich aus meiner klammernden Umarmung.


    »Natürlich.« Ich küsste ihn auf die Wange. »Keine Sorge, wir sind alle lieb. Niemand wird dir etwas tun. Falls doch, bekommt er Ärger mit mir. Den hat Sur ebenfalls bekommen, wegen der Sache mit Darian.«

  


  
    


    Das Bild im Bad war befremdlich und in gleicher Weise beruhigend. Jan lag schwer atmend an Delilahs Brust. Letzten Endes war er eingeschlafen.

  


  
    »Er war nach dem anstrengenden Flug völlig entkräftet. Baptiste war nicht sehr behutsam im Umgang mit ihm.« Delilah strich über den fast kahlen Kopf von Jan. Sie saß zusammen mit ihm auf dem Boden vor der Toilette. Er lag vielmehr in ihrem Schoß. Sie hatte einen Arm schützend um ihn geschlungen. »Ich habe viel von dieser Krankheit gehört und gelesen, doch dies ist das erste Mal, dass ich körperlich mit einem Wesen in Kontakt trete, das daran erkrankt ist. Das grenzt an Folter.« Sie wischte sich über die Augen und hinterließ rote Schlieren von den Blutstränen in ihrem Gesicht. »Er ist viel zu leicht und so schwach, dass er schwerlich seinen Kopf selbst halten konnte. Ist das fair?« Sie richtete sich ein wenig auf. »Sein Schicksal berührt mich tief, so immens, dass ich es kaum in Worte fassen kann. Sein Wesen ist rein, und dennoch erhält er eine Strafe, die kein Geschöpf verdient hat.« Ganz ungeniert küsste sie seinen Kopf. »Hier kann er nicht bleiben, und auch wenn er so leicht ist, kann ich ihn nicht tragen. Sohn der Asen, würdest du mir bitte helfen?«


    Sie sah zu Björn auf, der aufgrund der eigentümlichen Bezeichnung die Augenbrauen hochzog.


    Er nahm Jan, ohne zu zögern, auf seine breiten Arme. »Ins Wohnzimmer? Die Schlafzimmer sind allesamt belegt, wobei ich das von dieser irischen Hexe ziemlich unangebracht finde.«


    Delilah verzog verschnupft ihr Gesicht. »Das wollen wir ja mal sehen.«


    Anscheinend zu allem entschlossen stapfte sie nach draußen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Delilah wollte Jan nicht allein zurücklassen. Es bereitete ihr beinahe körperliche Schmerzen, ihn zurückzulassen, auch wenn er endlich zur Ruhe gefunden hatte und sie nur wenige Minuten weg sein würde. Sie hatte sich in einem Vorratsraum der Klinik materialisiert und schlich sich den leeren Flur entlang, bis sie auf die Person stieß, die sie suchte. Brynhildr prostete in diesem Moment ihrem Mann mit einem Glas Sekt zu.

  


  
    »Unser erster Enkel«, säuselte sie und küsste den ehemaligen Wächter auf den Mund. »Ich werde dich immer lieben, Kind des Lichtes.«


    »Zu wissen, dass du, sobald ich nicht mehr bin, immer noch ein Auge auf sie haben wirst, schenkt mir Frieden, mein Todesengel. Versprich mir, dass d…«


    »Kommt nicht infrage. Du versuchst, mir dieses Versprechen abzuringen, seit du für mich entsagt hast. Ich werde es dir nicht geben. Wenn du gehst, werde ich dich heimgeleiten, und sollten meine Schwestern mich holen, bin ich mit dir im Tode vereint. Falls es sein soll, bin ich gern bereit, mich zu fügen.«


    »Sture Zicke«, sagte David und lachte daraufhin. »Im Augenblick zählt nur das neue Leben. Alles andere ist Zukunft.«


    »Was willst du, Sukkubus?« Brynhildr wandte sich um und sah direkt in Delilahs Augen.


    Sie scharrte mit dem Fuß auf dem Boden. »Es tut mir leid, euch in diesem intimen Moment zu stören. Ich möchte euch meine Glückwünsche entbieten.«


    »Deswegen bist du wohl kaum hier.« David grinste wissend. »Das ist vermutlich ein übernatürliches Frauending. Ich wende mich wieder meinem Enkelsohn und unserer Schwiegertochter zu und lasse die Damen unter sich. Bis bald.«


    Brynhildr wartete, bis David die Tür hinter sich zugezogen hatte. »Was gibt es?«


    Der Ton war nicht sonderlich freundlich, geradezu distanziert. Delilah bereute es, sie um Rat bitten zu wollen. »Vielleicht sollte ich besser gehen.«


    »Raus mit der Sprache«, sagte sie deutlich milder. Mit der Berührung an Delilahs Arm und einem Lächeln verlieh sie ihren Worten Nachdruck.


    Delilah räusperte sich. »Ich habe ein Problem, doch ich weiß nicht, an wen ich mich wenden soll.«


    »Kummerkasten Hilli, stets zu Diensten.« Sie lachte mitreißend. »Ich habe eine Ahnung. Sollen wir uns hinsetzen und ein Käffchen oder Tee trinken?«


    »Ich möchte nicht zu lange wegbleiben. Will zurück sein, bevor…«


    »Für einen Kaffeeplausch muss immer Zeit sein. Sie sind in Sicherheit.« Hilli hakte Delilah unter.


    »Können wir nicht an diesem Ort darüber sprechen? Ich habe wirklich nicht viel Zeit.«


    »Was gibt es denn Dringendes, das keinen Aufschub duldet?« Brynhildr gab ihren Arm frei und nahm sie stattdessen mit ihrem forschenden Blick ins Visier.


    »Ich habe Schmerzen, sehr schlimme Schmerzen. Ich kann nicht sagen, woher sie kommen.« Die Qual raubte ihr fast den Verstand. Sie rieb über ihr Brustbein. »Mein Herz schmerzt und mein Magen tut weh. Ich habe Hunger, wie ich ihn noch nie verspürt habe. Ich verstehe nicht, warum. Ich bin nervös, fühle mich aufgekratzt. Sobald ich in der Nähe des Menschen bin, ist es unerträglich. Ist das ein Fluch? Oder eine Erkrankung?«


    »Der Sohn der Asen?« Sie zog die Augenbrauen hoch.


    »Nein, nicht der.« Delilah schnaubte. »Der Mann mit der Krankheit. Könnte ich mich bei ihm angesteckt haben? Sukkubi werden ja nicht krank, aber womöglich liegt es doch im Bereich des Möglichen.«


    Brynhildr lachte lauthals los, sodass ihr Tränen über die Wangen liefen.


    »Was ist daran witzig?« Delilah war aufgebracht. Was erdreistete sich diese Walküre? Wie konnte sie es wagen, sich über sie lustig zu machen? »Es ist ernst.«


    »Ja, das ist es. Es steht äußerst ernst um dich, Teuerste.« Hilli wischte sich lächelnd über die Augen. »Du kannst nicht krank werden, und ansteckend ist Krebs ebenfalls nicht. Die Schmerzen sind besonders schlimm, wenn er bei dir ist?«


    »Mein Herz schlägt bis zum Hals, so fest, dass es schmerzt. Und mein Magen vollführt Purzelbäume.«


    »Ein klarer Fall von Amor.« Hilli nickte wild. »Du bist verliebt, meine Freundin, und dagegen kannst du nichts tun. Ihr Sukkubi verliebt euch anscheinend immer Hals über Kopf. Er ist ja auch ein netter Kerl.«


    »Du irrst dich.« Delilah drehte sich auf dem Fuß um. »Ich bin ein Sukkubus. Wir ernähren uns von der Energie der Menschen und verlieben uns nicht in sie.« Sie knurrte. Brynhildr ließ es gänzlich kalt.


    »Wie du meinst. Vielleicht erinnerst du dich, da es dir im Moment ausgeschlossen erscheint, an die Geschichte deines Bruders Harmon zurück und an den unwiderlegbaren Beweis seiner Liebe zu einem Menschen.«


    »Er ist ein Vampir, kein Mensch. Und ich bin nicht so unvernünftig wie Harmon.« Delilah stampfte mit dem Fuß auf und dematerialisierte sich ohne ein weiteres Wort.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Eine der nervigsten Nebenwirkungen, neben der Übelkeit, war der trockene, wunde Mund. Die Schleimhaut schmerzte, dennoch lechzte er nach einem Tropfen Wasser. Das Kotzen hatte der gereizten Haut den Rest gegeben und seine Stimmbänder nahmen ihm die Chose übel. Sein Hals war dicht. Er versuchte zu husten, doch außer einem kläglichen Krächzen brachte er nichts heraus. Anscheinend war sein schneller Stoffwechsel schuld an der Tatsache, dass er die Nebenwirkungen jetzt im Zeitraffer abbekam. Viel Haar hatte er nicht mehr auf dem Kopf. Den Rest würde er sich abrasieren, da er mit dem spärlichen Rest aussah wie ein gerupftes Huhn. Jan atmete tief durch die Nase ein. Er bemerkte eine exquisite Duftnote an einem Wesen neben sich. Das war neu. Diejenige schnupperte gut, zum Anbeißen lecker. Der Gedanke erschreckte ihn, wie er ihn erregte. Diese kleinen lästigen Hauer in seinem Mund waren nervtötend. Er zwang sich, durch den Mund zu atmen und nicht mehr durch die Nase und wies die vorwitzigen Beißerchen erfolgreich in ihre Schranken zurück.

  


  
    »Faszinierend«, sagte eine Frauenstimme mit zartem Akzent, der ein wenig an die französische Sprache erinnerte. »Warum haben sich die Zähne zu Wort gemeldet? Bist du hungrig?«


    Jan war ausgehungert, aber er hatte nicht nur Hunger auf Blut. Er war hungrig auf die Frau, die so ausgezeichnet roch. Jetzt, da er seine Lider aufschlug, sah er, dass sie neben ihm im Bett lag. Die hellblonden Haare fielen in sanften Wellen um ihren kurvigen Körper, den lediglich ein übergroßes Shirt verhüllte. Ihre blaugrünen Augen hielten ihn fest in ihrem Blick gefangen. »Nicht hungrig«, krächzte er.


    »Hm. Ist das normal? Ich meine, dass du nach der Therapie geschwächt bist?« Sie wedelte mit ihrem Finger herum, zeigte auf ihn.


    Er nickte und grinste aufgesetzt.


    »Willst du etwas trinken? Sora hat dir Kräutertee aufgebrüht.«


    Jan winkte ab. Lieber verdursten, als diesen Mist zu trinken. Das Gebräu schmeckte so abscheulich, dass ihm davon erst recht schlecht wurde.


    »Wasser? Der Tee riecht scheußlich.« Sie stellte naserümpfend die Tasse weg. »Elfen haben keinen Geschmackssinn. Sie sind elende Körnerfresser und Ökos. Katastrophal. Wenn sie hier sind, drehen sie schier am Rad bei dem Überangebot an gutem Essen. Und? Was darf es sein?«


    »Bier?«


    »Sicher nicht.«


    »Scherz.«


    »Ich weiß«, sagte sie entrüstet.


    Er lächelte. »Sah nicht so aus. Du warst wütend.«


    Sie wiegelte ab, griff behutsam in seinen Nacken und wollte ihm das Wasser einflößen.


    »Ich mache das selbst.« Er schob das Wasserglas weg.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Er hatte einen starken Willen, das musste sie ihm lassen. Das schätzte sie an Männern. Sie mochte keine verweichlichten Memmen. Jan war alles andere als ein Weichei, auch wenn er im Moment in einem äußerst geschwächten Zustand war. Sie ließ es zu, dass er sich allein aufrichtete, schob ihm jedoch ein Kissen in den Rücken. Das Glas gab sie ihm in die Hände, ihre Finger eine Handbreit entfernt, um eingreifen zu können, falls er es nicht halten konnte. Dafür erntete sie einen bitterbösen Blick aus seinen weichen olivgrünen Augen. Sie hatte selten Augen in einem solch warmen Grün gesehen. Sein Gesicht besaß markante Züge, hohe Wangenknochen und eine ausgeprägte Kieferpartie mit einem verwegenen Bartschatten. Die Haut war nicht ebenmäßig glatt wie bei einem Inkubus. Sie wies leichte Vertiefungen und Erhebungen auf, kleine Narben, wie es schien. Dazu noch die Leberflecke und Sommersprossen. Sie hatte sie oft gesehen, doch berührt… Delilah wollte darüberstreicheln, hielt sich jedoch zurück und wandte sich einem anderen Detail seines Körpers zu. Seine Lippen waren maskulin, nicht voll und üppig, aber attraktiv genug, um zum Küssen einzuladen. Für den Gedanken hätte sie sich am liebsten geohrfeigt. Sie wandte ihren Blick seinem Kopf zu, auf dem höchstens ein Zentimeter lange Haare kaum die Kopfhaut bedeckten. Es hätte sie abschrecken sollen, aber das tat es nicht. Er hatte eine ansehnliche Kopfform mit einem fingerlangen, bereits stark verblassten Wundmal am Haaransatz, das sich bis zu seiner Augenbraue zog. »Was ist das?« Sie zeigte auf seine Stirn.

  


  
    »Narbe«, antwortete er kurz.


    »Das weiß ich. Woher stammt diese?«


    »Eine Bierflasche.«


    »Bier bekommt dir nicht.« Sie lächelte. Was tat sie? Ihr Verhalten war falsch. Sie sollte nicht bei ihm sein, sondern lieber vor dem Zimmer sitzen, als mit ihm Händchen zu halten. Und doch brachte sie es nicht über das Herz, den Raum auch nur für eine Minute zu verlassen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Demjenigen, der mir die Flasche über den Schädel gezogen hat, ist es weitaus schlechter bekommen«, brummte er und drückte ihr das leere Glas in die Hand. Seine Stimme war ein wenig fester, nach wie vor kratzig, jedoch hörbar. »Wo ist meine Mütze?«

  


  
    »Sora hat sie gewaschen. Sie meinte, sie sei speckig, was immer das ist.« Delilah sah ihn abwartend an. »Du musst sie nicht tragen, wir sind allein.«


    »Aber ich bin da oben fast nackt. Weißt du, wie kalt das ist? Natürlich nicht, mit deiner Wallemähne.« Er fuhr sich über die Haare, zog daran und sah erleichtert auf seine leeren Hände. »Wenigstens die bleiben mir erhalten, das hoffe ich doch. Ich sollte mich nicht zu früh freuen, sonst kommt wieder der Katzenjammer.«


    »Kein Katzenjammer. Das Gift hat deinen Körper vollständig verlassen.« Sie nickte aufmunternd.


    »Oh, sicher?«


    »Ich bin mir sicher. Darf ich dich etwas fragen?« Schüchtern schob sie sich eine Strähne hinter das Ohr und sah verlegen nach unten.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Ob ich dir eine Antwort gebe, wird sich zeigen. Kommt auf die Frage an.« Er zwinkerte ihr zu.

  


  
    Jan wirkte bereits ein wenig frischer, obgleich noch immer entsetzlich blass. »Du musst nicht antworten, sofern du nicht willst. Für mich ist der Umgang mit Menschen neu.« Sie verzog ihren Mund zu einer Schnute. »Streng genommen bist du kein Mensch mehr, aber noch sehr nah dran. Es ist sicherlich eine dumme Frage.«


    »Mal sehen. Ich bin der Meinung, dass es keine dummen Fragen gibt, nur dumme Antworten. Also, schieß los.«


    »Ich habe mich nicht getraut, Sora die Frage zu stellen. Sie war so niedergeschlagen und hat geweint, als ich sie ablöste.« Soras Gefühle hatten sie ebenfalls beinahe zum Weinen gebracht.


    »Nicht meinetwegen.« Jan biss sich auf die Lippen. »Etwa doch? Das habe ich nicht gewollt. Wo ist sie?« Er schob die Decke von seinem Unterkörper, um sie sogleich wieder hochzuziehen. »Wo ist meine Hose?«


    Offenbar peinlich berührt färbten sich seine Wangen rot. Noch etwas, was Menschen taten, und Delilah außergewöhnlich ansprechend fand. »Die hat Darian dir ausgezogen.« Sie legte ihre Hand auf seinen Unterarm. »Sora geht es besser. Sie hat sich beruhigt und schläft wie der Rest. Darf ich die Frage stellen? Du versprichst mir, nicht zu lachen? Ich habe keine Ahnung von der menschlichen Physiologie. Was ist Krebs? Was ist ein Osteosarkom? Tut es weh? Und was ist daran so schlimm? Das verstehe ich nicht.«


    Jan unterdrückte ein Schmunzeln, nickte jedoch ernsthaft. »Da hättest du besser Sora gefragt, doch ich versuche, es zu erklären, laienhaft und flapsig, wie ich bin.« Er räusperte sich. »Krebs ist eine Entartung der Zellen, eine Geschwulst. In meinem Fall am Knochen, um es zu präzisieren, an meinem rechten Unterschenkel, im Schienbein. Die Krankheit zerstört gesundes Gewebe, breitet sich im Körper aus und zerfrisst einen von innen. Nicht nett, aber die ungeschönte Wahrheit. Ich habe«, er räusperte sich geräuschvoll, »Tochtergeschwüre, sogenannte Metastasen, in der Lunge.«


    »Das ist grauenvoller, als ich es mir vorgestellt habe. Das hört sich furchtbar an und tut doch zweifelsohne weh.« Sie griff sich an den Hals und verspürte ein Reißen in ihrer Brust, das mit jedem Wimpernschlag schlimmer wurde. Ihre Kehle schnürte sich zu und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    »Tückischerweise hat es kein bisschen wehgetan. Der Tumor wurde nur zufällig entdeckt, weil ich wegen eines verstauchten Knöchels geröntgt wurde. Mehr Glück als Verstand.«


    »Unheimliches Glück. Aber warum bist du…?« Sie zeigte auf ihn.


    »Kränklich? Das ist die Therapie, nicht der Krebs. Sicherlich hätte die Krankheit mich irgendwann auch geschwächt, doch die Behandlung hat heftige Nebenwirkungen.«


    »Welche?« Delilah schlug ihre Beine zum Schneidersitz und stützte ihre Arme auf die Knie.


    »Das Offensichtliche sind die Haare, klar. Einige andere Wehwehchen wie Übelkeit, für mich das Unangenehmste neben der verdammten Schwäche. Ich war müde, konnte kaum einen Finger rühren. Der Pizzabote war mein Dauergast. Recht drastisch ist auch die Tatsache, dass es niemals kleine Jans geben wird.«


    Tiefe Wehmut schien von ihm Besitz zu ergreifen. »Ich verstehe nicht.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Steril wie ein Wattebausch.« Er stöhnte.

  


  
    Sie ergriff seine Hand und schloss die Augen. Eine wärmende Energie ging von ihr aus und schenkte ihm ein wenig Frieden. »Deine neue Daseinsform hat diesen Makel behoben. Deine körperliche Verfassung ist noch geringfügig verändert, aber ich sehe nur vereinzelt Zellen, die sich von denen eines gesunden Menschen unterscheiden. Falls du es wünschst, kann ich es regelmäßig überprüfen.«


    »Du kannst in mich reinsehen? Das ist ja cool. Ein lebender Krebsdetektor. Dann spar ich mir die Röhre. Du bist auch viel hübscher anzusehen als die Maschine.« Er schlug sich die Hand vor den Mund. »Entschuldige, ich wollte dir nicht zu nahe treten.«


    »Nein, es ist in Ordnung. Danke für das Kompliment.« Delilah lachte warmherzig. »Ich bin schöner als eine Maschine.«


    »Du bist wunderhübsch. Geradezu engelsgleich.« Er hob die Hand. »Ich quatsch mich um Kopf und Kragen.«


    »Auch das deute ich als Kompliment, obgleich Engel nicht als Schönheitsideal in meinem Volk gelten.« Sie verzog ihr Gesicht. »Die Wächter mögen ansprechend sein, doch ihre Väter? Androgyne Dinger mit Flügeln«, sagte sie empört.


    »Aber zeugungsfähig, oder? Sonst gäbe es Rafael und Sur nicht.« Jan kicherte.


    »Du bist ebenfalls attraktiv.« Delilah legte ihren Kopf leicht schief. »Du hast wunderschöne Augen.«


    Jan verdrehte diese. »Ich sehe aus wie ein gerupftes, einbeiniges Huhn. Nicht unbedingt ein Schönheitsideal.«


    »Nein, aber ich kann mir gut vorstellen, wie du aussehen wirst, wenn du genesen bist. Du bist attraktiv, siehst aus wie ein Kerl und hast Ecken und Kanten. Das bevorzuge ich bei Männern. Nun rede ich mich um Kopf und Kragen.« Sie lachte charmant, griff nach Jans Hand und zog sie an ihre Nase, um daran zu schnuppern. »Jetzt riechst du auch wieder gut. Dein Geruch ist außergewöhnlich für einen Mann. Recht neutral, aber ich mag deine Note.«


    Er senkte den Kopf leicht, roch an sich und rümpfte die Nase. »Schweiß. Mein Deo hat versagt, und ich könnte eine Dusche gebrauchen.«


    »Du riechst gut. Was nimmst du bei mir wahr?«


    »Ich bin nicht gut darin.« Er schüttelte den Kopf, sog aber trotz allem tief Luft ein. »Moment. Erdbeere, ich rieche Erdbeeren. Reif und süß. Und Zimt. Kann das sein?«


    »Ja, das ist korrekt.« Delilah legte ihre Hand in seinen Nacken, zog sein Gesicht näher zu sich, bis sich ihre Lippen annähernd berührten.


    »Ich schmecke bestimmt scheußlich«, wisperte er.


    »Du schmeckst nicht scheußlich. Dein Atem riecht süß, so appetitlich.« Sie keuchte, berührte mit ihren feuchten Lippen seine Wange und küsste sie sanft.


    Der neue Instinkt meldete sich schlagartig zurück. Das Blut schoss ihm in den Kopf. Mit einem Klopfen und Ziehen im Kiefer machten sich die Zähne bemerkbar und sein Magen krampfte. Falls er das nicht unter Kontrolle bekam, konnte er gleich abstinent werden oder sich nur mit seinesgleichen einlassen. Dass sich seine Augen verändert hatten, bemerkte er an seiner verbesserten Sicht. Er wollte sich von ihr abwenden. Ihn hatten diese rot glühenden Kohlen in seinen Augenhöhlen beim ersten Mal zu Tode erschreckt. Es war so unwirklich und fremd. Wenn es stimmte, was der Doc meinte, sollte er es schnell unter Kontrolle bringen können. Alles eine Frage der Selbstdisziplin, damit hatte sie versucht, ihn anzuspornen.


    »Nicht wegsehen. Sieh mir in die Augen.« Delilah hob sein Kinn mit ihren Fingern eine Winzigkeit an.


    Er bemühte sich, strengte sich an und tatsächlich ging seine Sicht auf ein Normalmaß zurück. Seine Reißzähne verschwanden wie von Geisterhand. Er atmete auf.


    »Die Veränderungen machen mir keine Angst. Ich fürchte mich nicht vor dir, Johann Eli Tutasz.«


    »O Mann, Sora kann ihren Schnabel einfach nicht halten.« Zähneknirschend nahm er ein wenig Abstand von ihr.


    »Nein, meine Nichte kann nichts dafür. Ich habe den Namen in deinen Ausweispapieren gelesen. Johann, eine noble Bedeutung. Der, dessen Namen ich nicht auszusprechen vermag, dank eines netten Fluchs der Kirche, ist gnädig. Eli, ein hebräischer Name aus dem Alten Testament. Ich bin nicht sonderlich bibelfest, eben wegen jenes Fluchs.«


    »Weil ich so schön Rede und Antwort gestanden habe, darf ich auch eine Frage stellen. Wie muss ich mir das mit dem Fluch vorstellen?«


    »Ja, das sollte ich dir vermutlich erklären. Nicht, dass du mir aus Versehen Leid zufügst.« Sie nickte, nahm wieder seine Hand und strich über den breiten Ring an seinem Ringfinger. »Wäre der aus Gold, könnte ich ihn nicht anfassen. Er würde mich verbrennen. Weihwasser… Sollte Rafael mir etwas Böses wollen, könnte er mir das Zeug ins Gesicht schütten. Es wäre ebenso effektiv wie hoch konzentrierte Säure. Kreuze«, Delilah seufzte, »sind hübsch anzusehen, doch ich kann sie wie das Gold nicht berühren. Die Heilige Schrift: Nicht anfassen, nicht lesen. Mein Bruder Harmon hat Maria zuliebe einen Trauspruch gelernt. Wir werden nicht wahnsinnig davon, wie die Wächter vermuten. Es ist jedoch keinesfalls eine Wohltat. Es fühlt sich ungefähr so an, als würde jemand mit den Nägeln über eine Tafel kratzen. Wie bei den Menschen können die einen es gut ab, die anderen schlechter. Ich bin ein wenig routinierter und meinem Bruder zur Ehre habe ich den Vers dreizehn aus dem Hohelied der Liebe aus dem ersten Brief an die Korinther gelernt.« Sie räusperte sich und rezitierte die Bibelstelle. »Tut nicht mehr weh. Man muss es nur oft genug üben, dann ist es zu schaffen. Die Bibel nehme ich aber nach wie vor nicht gern in die Hand.« Sie zwinkerte ihm zu.


    »Gut zu wissen.« Jan entgegnete verschwörerisch den Wimpernschlag und lächelte sie anschließend an.


    »Du bist so…« Delilah zog ihn wieder näher an sich und ging diesmal sogar einen Schritt weiter. Ihre Lippen berührten seine. Sie küsste ihn zaghaft.


    Er erwiderte den Kuss. Nie hätte er gedacht, dass so eine Frau es auch nur in Erwägung ziehen würde, ihn zu küssen. Das, was er fühlte, war ungewöhnlich. Nicht auf eine schlechte Art, aber doch anders. Er konnte nicht sagen, ob es an der Tatsache lag, dass er ein Vampir war, sie ein Sukkubus oder einfach ein steiler Zahn. Ihr Kuss wurde ein bisschen fordernder, jedoch nicht zudringlich. Sie hätte ihn nicht mal bedrängen müssen, er gab sich ihr freiwillig hin. Sukkubus, erinnerte er sich. Er schob sie eine Armlänge von sich weg. »Machst du mit mir, was du immer mit deinen Leckerbissen machst? Ich brauch meine Lebensenergie. Auch ohne eine Spende davon bin ich nicht sonderlich bei Kräften. Also sieh es mir bitte nach, dass ich meine Energie für mich behalten möchte.«


    »Nein«, rief sie entrüstet.


    Sie kreuzte die Arme unter ihren üppigen Brüsten und rückte sie damit ansprechend ins rechte Licht, direkt in seinen Blick. Wie sollte er bei diesem Anblick einen klaren Gedanken fassen?


    »Ich würde niemals von deiner Lebensenergie nehmen. Wir nähren uns nicht von Kranken, Alten und Kindern.«


    »Verzeih mir, dass ich nicht als Betthupferl tauge.« Jan riss die Decke hoch und wandte den Blick von ihren beiden hervorstechenden Merkmalen ab.


    »Das ist…« Delilah sprang auf und stieß einen Ton des Missfallens aus. »Das, was ich tue, schadet gesunden Menschen nicht, im Gegenteil. Du musst es dir wie eine Blutspende vorstellen. Sie sind danach ein wenig matt, aber zufrieden. Ich schenke ihnen im Austausch einen angenehmen Traum, der nicht immer einen sexuellen Inhalt haben muss. Das ist eine Mär, die die Kirche verbreitet hat. Ich interagiere keinesfalls körperlich mit ihnen. Ich muss sie bei dem Akt der Energiespende nicht einmal berühren. Du siehst, dich habe ich berührt und dir keine Lebensenergie abgezapft.« Sie lief aufgeregt in dem kleinen, sehr rustikalen Zimmer auf und ab. »Ich hatte zu keiner Zeit Sex mit einem Mann.« Sie schlug ertappt die Hand vor die Stirn. »Ich… Ist ja auch egal. Ich mache das normalerweise nicht. Ich habe noch nie geküsst.«


    »Dafür war es überhaupt nicht übel.« Er war überrascht von ihrem Geständnis. Sie war die ältere Schwester von Soras Vater Harmon, der laut Sora neunzehn Jahre alt war bei ihrer Geburt. Ergo musste die Frau mindestens fünfzig sein, was man ihr beileibe nicht ansah. Delilah sah keinen Tag älter als Anfang zwanzig aus. »Wie alt bist du?«


    Delilah lächelte beschämt und straffte sich ein wenig. »Alt, sehr alt. Wie alt bist du?«


    Jan lachte. »Frauen und ihr Alter. Ich werde in einem guten Monat achtundzwanzig Jahre alt. Bist du älter als Alasdair?«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Sicher nicht.« Delilah prustete. »Alasdair Rhys ist ein Methusalem. Ich gebe zu, dass ich ein klein bisschen älter bin als Rafael. Ich weiß jedoch nur die Jahreszahl meiner Geburt, weder den Tag noch den Monat.«

  


  
    »Wow.« Jan wurde ein wenig blasser um die Nase. »Soras Mann ist über zweihundert Jahre alt. Wie alt bist du?«


    »Ich bin 1802 geboren.« Sie seufzte.


    Er sah sie verstört an. »Wie alt kannst du werden?«


    »Ebenso alt wie du. Meine Lebensspanne ist nicht limitiert«, antwortete sie.


    »Das bedeutet, ich kann uralt werden? Das habe ich überhaupt nicht bedacht.« Jan griff sich an den Hals und schluckte. »Richtig alt, ohne älter auszusehen. Das wirft einige Probleme auf.«


    »Ein Problem bist du los: Die Tatsache, dass du todkrank warst.«


    »Stimmt.« Jan verdrehte die Augen. »Ich muss mich damit arrangieren. Es war alles ein wenig zu viel für mich in vergangener Zeit.«


    »Und darum hattest du aufgegeben. Du hast den Tod willkommen geheißen.« Es tat ihr weh, es auszusprechen. Er wäre gestorben, wenn sie ihn nicht verwandelt hätten. Sein Körper hatte die Segel gestrichen, anders konnte sie sich die Schäden auf zellulärer Ebene nicht erklären, die noch vorhanden waren, aber stetig repariert wurden. In nicht einmal zwei Wochen wäre von der Erkrankung nicht das Geringste vorzufinden. Jedoch sein Bein… Unvollkommenheit war ein Makel, den sich niemand ihres Volkes leisten konnte. Sie agierten nicht sexuell mit ihren Opfern, und doch war es einfacher, wenn man ein ansprechendes Äußeres besaß, um es dem Spender angenehmer zu machen. Was kaum einer wusste: Delilah hasste ihr farbloses Haar, ihren kränklichen Teint und die sonderbar hellen Augen. Sie fand sich viel zu dünn und dadurch unweiblich. Das war das Los eines Sukkubus. Die Inkubi hatte es nicht besser getroffen. Harmon hatte dasselbe Haar sein Eigen genannt, die Haut ebenso blass und seine Augen… In dem Punkt unterschied sich Harmon von ihr. Seine Augenform wies eine leichte Schrägstellung auf. Mandelaugen, die er von seiner asiatischen Mutter geerbt hatte. Sie waren vom gleichen, matten Blassgrün wie ihre, doch die Form war besonders. Das hatte Harmon einzigartig gemacht. Es verging nicht ein Tag, an dem sie ihn nicht vermisste. Er war noch ein Kind gewesen, nicht nur in der Zeitrechnung der Alben. Er war achtzehn, als er Maria kennenlernte und sich in sie verliebte. Neunzehn, als Sora geboren wurde und er sein Leben verlor. Ihr Herz krampfte sich schmerzvoll zusammen. Sein Verlust war seit jenem Tag ihr vertrauter Begleiter.


    »Ich hatte es satt zu kämpfen, da ich bemerkte, wie vergebens es war. Mein Körper zeigte mir klar, dass es keine Hoffnung gab. Ich fühlte mich leer, so allein.«


    Ehrliche Worte, die sie hart an den Rand des Erträglichen brachten. Die Tränen ließen sich nur noch mühsam zurückhalten. Sein Schicksal berührte sie weitaus mehr, als es sollte. Wem machte sie etwas vor? Es war nicht nur Mitgefühl, das sie für ihn empfand. »Ich habe dich zum ersten Mal gesehen, als Tobi erkrankte.«


    »Du hast mich gesehen?«, fragte Jan empört. »Hast du mir nachspioniert?«


    »Nein! Ich habe auf Sora geachtet und immer ein Auge auf sie gehabt. Das musste ich Harmon schwören. Ich durfte jedoch zu keiner Zeit Kontakt mit ihr aufnehmen, obwohl ich sie gern getröstet hätte, in ihren dunkelsten Stunden für sie da gewesen wäre. Ich musste Harmon gegenüber den unbrechbaren Schwur leisten, sie zu schützen, aber auf keinen Fall mit ihr in Kontakt zu treten. Er hatte Angst, dass ich unseren Rat auf sie aufmerksam machen könnte. Sie musste zu mir kommen, und es war alles arrangiert, dass sie mich finden könnte. Ich wartete auf den Tag, an dem sie mich aufsuchen würde. Davor war ich dazu verdammt, ein stiller Zuschauer zu sein.« Sie setzte sich neben ihn auf das Bett. »Du siehst deinem Bruder sehr ähnlich, beinahe wie Zwillinge. Er war älter als du?«


    »Sechs Jahre. Mein Bruder war immer der stärkere von uns. Er hatte einfach mehr Durchhaltevermögen und war ruhiger, nicht so unstet wie ich.«


    »Du bist besonnener geworden.« Sie berührte seine Schläfe.


    »Nicht freiwillig.« Jan legte seine Hand über ihre und presste sie fest an seine Wange.


    »Du dachtest, wenn eine derart gefestigte Persönlichkeit wie Tobi die Krankheit nicht besiegen kann, wie solltest du es dann schaffen? Infolgedessen hast du dich auch von allen Freunden distanziert.«


    »Ich wollte niemanden mit reinziehen. Niemandem mehr wehtun. Sora hat gelitten wie ein Hund, Darian und Björn ebenfalls. Unser Nordlicht machte immer auf hart, aber ich sah doch, wie es ihn quälte, und Darian ist so sensibel.« Jan schüttelte den Kopf. »Er hat nie einen Hehl aus seinen Gefühlen gemacht. In der Zeit hat er geheult wie ein Schlosshund. Manchmal glaube ich, dass er die Tränen vergossen hat, die wir unterdrückt haben. Schwachsinnig, ich weiß.«


    »Das ist nicht schwachsinnig. Wesen mit Feenblut sind äußerst empfindsam. Er hat euren Schmerz gespürt, ihn für euch geschultert und mitgetragen, wie es nur sein Volk kann. Auch wenn es unvorstellbar scheint, ohne ihn wäre das seelische Leid noch beträchtlicher gewesen. Hättest du ihn näher an dich herangelassen, hättest du womöglich nie resigniert. Deine Kapitulation hat ihm nicht weniger Qual bereitet als dir. Du bist sein Freund. Er spürte, dass du nicht mehr willens warst, zu kämpfen. Darian hatte niemanden, der ihn lehrte, mit dem umzugehen, was er ist, was er kann. Für ihn war es verstörend und ängstigte ihn bis ins Mark. Ich bin froh, dass er nun einen Ansprechpartner gefunden hat.« Delilah lächelte. »Was hat dich bewogen, zu kämpfen und diesen entscheidenden Schritt zu tun?«


    Jan kratzte sich an seinem stoppligen Kinn. »Sora, denke ich, und Mariam. Ich wollte Sora nicht wieder wehtun. Als ich ihren Blick sah… Sie war stinksauer, dass ich sie außen vor gelassen habe, und der Verzweiflung nah.«


    »Was hast du erwartet? Sie liebt dich wie einen Bruder. Dich zu verlieren… Zu wissen, dass du allein gewesen wärst, falls du ins Himmelreich übergegangen wärst, hat sie tief traumatisiert. Sie empfindet Schuld und fühlt sich daher miserabel.«


    »Das wollte ich niemals. Muss ich mich bei ihr entschuldigen?« Jan sah Delilah schuldbewusst an.
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    »Nein, aber du solltest dich gefälligst anstrengen, rasch zu gesunden.« Sie lachte hinreißend.

  


  
    Sobald sie lächelte, war sie noch schöner, auch wenn das kaum möglich erschien. Strahlend weiße perfekte Zähne, umgeben von vollen, zarten Lippen, die er hatte kosten dürfen. Er wollte mehr von ihr, den süßen Tau ihrer Lippen schmecken. Jan richtete sich ein wenig auf, was ihm sein kaputter Rücken mit einem stechenden Schmerz heimzahlte.


    »Was tut weh?«, fragte sie alarmiert. »Sollen wir einen Arzt zurate ziehen? Wie kann ich dir helfen?«


    Kichernd griff Jan an sein Kreuz. »So zerbrechlich bin ich nicht. Mir tut nur der Rücken vom Liegen weh. Nicht angenehm, doch keinesfalls schlimm, keine Sorge.« Er tätschelte ihre Hand. »Nichts, was man mit einem heißen Bad nicht wieder hinbekommen könnte. Das steht jedoch leider nicht zur Debatte.«


    »Es gibt ein Badezimmer. Es ist sogar ungemein groß und luxuriös. Wie es der glückliche Zufall will, grenzt es an dieses Zimmer an. Soll ich es dir vorbereiten oder wünschst du, es selbst zu tun?«


    Sie stand bereits, bewegte sich auf die Tür zu. Beim Gehen schwang ihr Becken aufreizend hin und her. War sie sich dieser Ausstrahlung wirklich nicht bewusst? Sie war eine Göttin, anmutig und bildhübsch. Einfach atemberaubend. »Gehst du mit mir in die Wanne?« Er hatte den Gedanken nicht aussprechen wollen, doch er war draußen. »Sorry, das ist… Ich wollte das nicht sagen.«


    Delilah drehte sich kokett lächelnd zu ihm. »Was für Blut bei Vampiren gilt, gilt für Sukkubi und Schaumbäder. Ich teile liebend gern mit dir das Bad.«


    »Sicher?« Jan schluckte. Da hatte er sich schön ins Abseits manövriert. »Ist es überhaupt groß genug?«


    »Das ist es. Die Besitzerin des Hauses liebt es dekadent.« Delilah zog das Shirt aus.


    Sie trug darunter ein hauchdünnes Trägershirt, keinen BH. Den hatte sie nicht nötig. Gute Sukkubusgene offenbar oder wie erklärten sich sonst die knackigen Brüste? Nicht zu groß, nicht zu klein, genauso, wie sie ihm zusagten.


    »Ich bereite das Badewasser vor. Du kannst nachkommen, sowie du dich entkleidet hast.« Mit diesen Worten verschwand sie aus dem Zimmer.

  


  
    


    Das Rauschen des Wassers stoppte abrupt, was nichts anderes bedeuten konnte, als dass die Wanne voll sein musste. »Sei keine Memme«, knurrte er. »Du bist eh fast nackt. Nur noch die Shorts und das Shirt, mehr nicht.« Seufzend schlüpfte er aus dem weißen Shirt, aber die Hose würde er nicht ausziehen. Womöglich würde sie Reißaus nehmen, sobald er vollendete Tatsachen zeigte. Sie war Jungfrau, ihren Angaben nach, was beinah so unwahrscheinlich schien wie Schnee im Hochsommer. Er ließ die dunkle Shorts an, sicher war sicher. Das war auch besser so. Sie verbarg notdürftig den Beweis, dass er mehr als gern mit ihr in diese Wanne stieg. An der Wand entlang humpelte er zu der Badezimmertür, die sie nur angelehnt hatte. Nicht so einfach, einbeinig dorthin zu gelangen. Delilah hatte nicht gelogen, das Bad war riesig. So groß hätte er es in dem kleinen Haus nicht vermutet. Die Badewanne war wohl eine Spezialanfertigung, gut zwei mal zwei Meter, und voll mit Wasser und üppigen Schaumbergen. Und ihr. Delilah, die in den Schaummengen schwelgte, ließ ihn dennoch keine Sekunde aus ihren zauberhaften Augen.

  


  
    »Brauchst du Hilfe?«, fragte sie honigsüß.


    Sie hatte sich eine Winzigkeit in der Wanne aufgerichtet. Gerade so weit, dass man den Ansatz ihrer reizvollen Brüste sehen konnte. Das war bereits fast zu viel für Jan und ließ ihn zitternd ausatmen. Wasser perlte von Delilahs Haut, da sie sich ohne Scham aus der Badewanne erhob. Ihre blonde Haarpracht klebte an ihrem Rücken. Eine verirrte Strähne hatte sich in das ausgeprägte Tal zwischen ihren Brüsten geschmuggelt. Er wollte danach greifen, sie von dort entfernen, damit sie den Blick auf ihren wunderschönen Busen nicht verschandelte. Verschandeln war zu hart. Selbst ihr Haar war wunderhübsch, die Strähne an jener Stelle jedoch für den Moment störend. Er wollte sie berühren, seine Hände über ihren Leib gleiten lassen. Spätestens jetzt war es ihm nicht mehr möglich, zu verbergen, wie himmelweit er sie körperlich begehrte. Es tat beinahe weh, so sehr sehnte er sich nach ihr, physisch wie psychisch. Tatsächlich verzehrte er sich nicht nur nach ihrem Körper, sondern nach der gesamten Frau. Das war nicht nur sexuelles Verlangen, wobei dieses ohne Frage im Moment im Vordergrund stand, wie das steife Teil in seiner viel zu engen Shorts drängend zeigte. Delilah stieg aus der Wanne. Es kümmerte sie keinen Deut, dass sie nackt war und das Wasser an ihr hinunterlief. Vor ihm blieb sie stehen. Nah genug, dass er sie hätte berühren können, doch er zögerte. Sie war makellos, wundervoll und anbetungswürdig, sodass er am liebsten vor ihr auf die Knie gefallen wäre. In der Tat erschien es ihm als logische Konsequenz, dies zu tun. Sie war anmutig wie eine Göttin, aber er stand nur da und sah sie an, gefesselt von ihrem Blick. Alles an ihr war perfekt. Er gegen sie fehlerhaft, in vielerlei Hinsicht. Delilah war es, die den ersten Schritt wagte und mit ihren zarten Fingern über seine Wange strich.


    »Du bist überaus attraktiv, Jan.«


    Frei jeglicher Scham zog sie seine Hände auf ihre Hüften, presste ihr Becken sanft an seines. Zu dem offensichtlichen, für sie sicherlich mehr als deutlich spürbaren Indiz seiner Erregung kämpfte er nun auch wieder mit den Tücken seiner vampirischen Seite. Die Spitzen der Zähne bohrten sich in seine Unterlippe. Auch wenn sie es vermutlich längst bemerkt hatte, versuchte er, es weiter vor ihr zu verbergen. Er presste seine Lippen zusammen und senkte die Augenlider.


    »Alles an dir ist wunderschön. Sogar in diesem Zustand, nein, gerade so.« Delilah legte ihren Kopf leicht schief, fuhr mit dem Daumen über sein halb offenes Lid. »Vor mir wirst du niemals dein wahres Ich verbergen müssen. Du kannst sein, wie du bist und was du bist. Ich will nicht, dass du dich versteckst. Öffne deine Augen bitte für mich«, wisperte sie einfühlsam.


    Jan spürte ihren zarten Lippen an seiner Wange. Er fühlte, wie sie sein rechtes Augenlid küsste. Mit einem Schlag waren die Veränderungen zweitrangig, und er öffnete seine Lider.


    »Du brauchst keine Angst zu haben, mir Leid zuzufügen. Unsere Spezies sind kompatibel. Um Hilli und ihre Schwestern solltest du jedoch einen riesigen Bogen machen. Walkürenblut ist pures Gift für dich.« Erwartungsvoll lächelte Delilah ihn an. »Du kannst mich beißen und mit mir all das tun, was du mit einem Menschen oder einem Vampir tun könntest. Mein Blut ist zwar nicht derartig nahrhaft wie das eines Vampirs, mit Sicherheit ist es auch nicht so genussvoll, aber…«


    Jan stieß ein verächtliches Schnauben aus. Nicht schmackhaft? Dieses Zuckerstück? Wenn sie nur halb so gut schmecken würde, wie sie roch… Er liebte Erdbeeren. Die garstigen Beißer meldeten sich mit einem Ziehen in seinem Kiefer. Jeden seiner Herzschläge spürte er als Pochen in seinem Mund. Immerhin blieben seine Augen wie gehabt. Ein Teilerfolg im Kampf um seine Beherrschung. Die Übelkeit, die er noch wenige Minuten zuvor verspürt hatte, war wie weggeblasen und einem intensiven Hungergefühl gewichen. Seine Mundhöhle war staubtrocken. Er dürstete nach Wasser und ihr. Mit einem Ruck zog er sie an sich. Ein bisschen zu grob seinem Empfinden nach, doch sie störte sich nicht daran. Sie küsste ihn, ohne weitere Zeit zu verplempern. Delilah kümmerte sich nicht darum, dass sein Mund ausgefüllt von seinen riesigen Hauern zu sein schien. Er erwiderte den Kuss gierig, und im Gegensatz zu ihr gelang es ihm nicht so geschickt, die Spitzen seiner Zähne zu umschiffen. Jan schmeckte sein Blut und erwartete, dass sie angeekelt vor ihm zurückwich, doch sie saugte an seiner Zunge mit einer Intensität, dass ihm Hören und Sehen verging. Sie biss ihn sogar noch und brachte weitaus mehr seines Bluts ins Spiel. Fragte sich, wer der Vampir war. Jan konnte sich mit seiner neuen Rolle eh nicht anfreunden. »Passiert irgendetwas, sobald wir Blut tauschen?«, fragte er in ihren Mund. Er versuchte, sich zurückzuhalten. »Durch den Bluttausch wurde ich ja erst zum Vampir.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Nein, ich werde nicht zu einem Vampir. Das ist biologisch unmöglich. Du brauchst dich in keiner Weise zu fürchten. Es wird nichts geschehen. Außer, dass es uns Lust bereiten wird.« Sie stöhnte. Delilah war es nicht gewohnt, hingehalten zu werden. Sie war für gewöhnlich die Person, die ihren Spendern etwas schenkte, aber Jan war keines ihrer Opfer. Dies war keine dieser Hirngespinstnummern. Sie war voll involviert, körperlich wie geistig. Dieses Gefühl hatte sie noch nie zuvor verspürt. Mit einem wonnigen Schauder schoss ein Kribbeln zwischen ihre Beine. Dort wollte sie ihn spüren. Nicht selten hatte sie anderen den Akt vorgegaukelt, dabei aber nie das Geringste empfunden. Jetzt sehnte sie sich so sehr nach ihm und wollte ihm nah sein. Wie würde es sich anfühlen, wenn er in ihr…? Erneut schoss ein Kribbeln zwischen ihre Oberschenkel, ließ sie aufstöhnen. Sie benahm sich wie ein Tier, nicht wie ein disziplinierter Sukkubus, der alles unter Kontrolle hatte. Delilah wollte es so. Sie wollte sich ihm hingeben und die Beherrschung verlieren.

  


  
    »Bett oder Wanne?«, fragte er an ihrem Hals.


    Jan biss neckisch in ihre Haut, ohne sie zu verletzen, dennoch kostete es sie all ihre Mühe, zu denken. Die Wanne wäre vermutlich angenehmer für ihn. Er konnte sich im Wasser besser bewegen. Dort könnte sie ihn allerdings nicht schmecken.


    »Und, mein persönlicher Sukkubus? Muss ich dich tragen? Das würde nämlich nicht hinhauen. Nicht gegenwärtig.«


    Delilah küsste ihn erneut auf seinen süßen Mund und ließ Taten folgen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ehe sich Jan versah oder auch nur protestieren konnte, hatte sie ihn teleportiert. Zu seiner Verwunderung musste er feststellen, dass es alles in allem nicht schlimm war. Er hatte sich ihr unwahrscheinlich verbunden gefühlt, wie noch keiner Menschenseele zuvor. So nah würde er niemand anderem kommen können. Sie hatten nur Sekunden auf der molekularen Ebene geteilt, aber ihm kam es vor, als wüsste er nun alles von ihr. Delilah Mare Suebicum, Schwester von Harmon, älteste und einzige Tochter von Damonas Mare Suebicum. Wie bei ihrem Bruder war ihre Mutter ein Mensch gewesen. Im Gegensatz zu Sora war sie nicht in einem Akt der Liebe gezeugt worden, sondern wie ein Gärtner seinen Samen pflanzt in den Leib ihrer Mutter gesät worden. Die Frau, deren Namen Delilah nicht einmal wusste und die inzwischen schon lange tot sein musste, hatte keinen Schaden von dieser Prozedur genommen. Ihr Erzeuger hatte sie alles vergessen lassen, als wäre es niemals geschehen. Nach neun Monaten Schwangerschaft gebar die Frau einen gesunden Säugling, Delilah, den ihr Vater raubte und der Mutter und auch deren Angehörigen vorgaukelte, dass das Kind verstorben wäre. Was wäre wohl passiert, wenn er sie nicht geraubt hätte und sie bei den Menschen geblieben wäre? Hätte sie sich ebenso entwickeln können wie Sora? Wäre sie nicht zu dem Leben als Schattenwandler verdammt gewesen? All diese Gedanken schwirrten durch ihren Kopf. Und noch vieles mehr. Er wusste, dass sie verrückt nach Zartbitterschokolade und Vanilleeis war. Sie mochte Hunde, vor allem Welpen hatten es ihr angetan. Delilah liebte Spaziergänge im Sonnenschein, moderne Musik, doch auch klassische. Sie sah gern Filme, Fantasy und Science-Fiction. Jan schmunzelte in sich hinein. Er zog sie fester an sich auf dem riesigen Himmelbett. »Das ist aber nicht Ivalo.«

  


  
    »Nein, das ist mein Haus, besser gesagt mein Schlafzimmer. Keine Sorge, wir sind an diesem Ort sicher und zurück, bevor irgendwer mitbekommt, dass wir überhaupt weg waren.«


    Alles hier war sie. Es roch nach ihr. Pflaumenfarbene Seide, weicher Baumwollsamt in einem dunklen Kirschrot und goldener Satin. Überaus dekadent und ausufernd bildeten die Stoffe eine kleine Höhle, einen Kokon, in dem er sich erstaunlich wohlfühlte. »Hier schläfst du? Allein?« Es war kaum vorstellbar, dass diese Göttin keinen Mann hatte, mit dem sie dieses exklusive Liebesnest teilte.


    »Bisher ja. Ich würde es gern mit dir teilen, wenngleich im Moment nur für einige Minuten, womöglich auch Stunden. Wie auch immer. Aber später…« In Delilahs Augen blitzte freudige Vorahnung auf.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Sie war offen für alles und würde nehmen, was er bereit war, ihr zu geben. Delilah stahl sich zum wiederholten Mal einen Kuss von seinen Lippen. Sie könnte es immer wieder tun, so sehr genoss sie es. Erneut suchte sie das Kribbeln in ihrer feuchten Mitte heim. Es gab ihr klar zu verstehen, was sie brauchte. Sie nahm rittlings auf Jan Platz, der sich immer noch nicht der störenden Hose entledigt hatte. Delilah nahm es letztlich für ihn in die Hand. Sie riss an dem lästigen Stück Stoff und hatte ihn im Nu in viele kleine Teile zerlegt.

  


  
    »Das ist mein einziger Slip«, raunte er in ihr Ohr, kniff aufreizend in ihr Ohrläppchen. »Sora hat bei unserer übereilten Flucht vergessen, Unterwäsche einzupacken, und ich hatte nicht den Kopf, um an Wäsche zu denken.«


    »Kein Problem, ich materialisiere mich nachher in einem Supermarkt und hol dir ein paar neue. Größe?«


    »Fünf bis sechs. Nackt?«


    »Bekommt eh keine Seele mit. Ich bin so rasch wieder weg, dass ihnen nicht mal die Zeit zum Blinzeln bleibt.« Delilah zuckte mit den Schultern.


    »Okay, das ist aber…«


    »Diebstahl? Gewiss. Solltest du darauf bestehen, kann ich natürlich auch regulär an die Kasse gehen und das Ganze bezahlen. Wobei das eindeutig Aufmerksamkeit erregen würde.« Sie kicherte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Delilah, nackt. Aufmerksamkeit? Das war noch milde ausgedrückt. »Wie wäre es, wenn du dich anziehst und dann erst auf Shoppingtour gehst, indem du dich irgendwo hinmaterialisierst. Oder noch einfacher, du packst dich warm ein und siehst, ob du in Ivalo fündig wirst, so wie Normalos es tun.«

  


  
    Delilah lachte laut auf. »Das wäre zu mühelos. Richtig gewöhnlich.« Kokett lächelnd strich sie ihr Haar hinter die Ohren. »Ich bin aber nicht gewöhnlich.«


    »Nein, das bist du nicht.« Sie war alles andere als durchschnittlich. Und er war in ihrem Schlafzimmer. Mit ihr. Allein. Er schluckte, eingeschüchtert von der Situation.


    »Erst mal kümmern wir uns nicht um Kleidung, die würde nämlich nur stören.« Delilah versiegelte seine Lippen mit einem Kuss.


    Er wollte sie. Scheiß auf Klamotten. Sie bedachte seinen Hals mit zarten Liebkosungen. Ihre Zungenspitze glitt über seine Haut. Jedes Körperhaar richtete sich auf und sinnlich-zarte Stromstöße durchzuckten seinen Körper.


    »Du schmeckst so gut«, wisperte sie entrückt. »Mit dir möchte ich mich vereinigen, auch auf dieser Ebene. Du sollst der Erste sein, und wenn es nach mir geht, der Einzige.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Hatte sie das gerade wahrhaftig gesagt? Der Gedanke war ihr soeben durch den Kopf geschwirrt und schon hatte sie ihn nach draußen posaunt. Jan war jedoch keineswegs schockiert. Er lächelte jovial und völlig mit sich im Einklang. Ganz klar hatte sie hierdurch sein angeschlagenes, männliches Ego gestreichelt. Ihn schien es in keiner Weise zu stören, dass sie sich wie eine Klette an ihn warf. Mit einer besitzergreifenden Geste zog er sie in eine Umarmung und bedeckte ihre Stirn mit einem Kuss.

  


  
    »Du bist eine attraktive Frau.« Jan küsste sie auf ihre Lippen.


    Sie zog seine Hände an sich, direkt auf ihre Hüften. »Ich kenne die Theorie. In der Praxis sollte es wohl…« Sie hatte es sich anders vorgestellt. Es sah einfach aus, doch es gestaltete sich knifflig, als sie sein Glied zu ihrer Mitte dirigierte. Als er ein winziges Stück in sie eindrang, verspürte sie einen stechenden Schmerz, der sie in ihrer Bewegung innehalten ließ.


    Jan hielt ihr Becken fest umschlossen. »Nur langsam. Ich will dir nicht wehtun.«


    Seine Vorsicht rührte ihr Herz, doch sie konnte nicht länger warten. Viel zu lang hatte sie diesen Augenblick herbeigesehnt. Behutsam lenkte er ihre Bewegungen, während sie vor aufgestauter Lust bebte. Er war gut bestückt und füllte ihre Mitte bereits zur Gänze aus. Für den Moment war es ein Gefühl, als würde sie zerspringen, jedoch nur flüchtig. Ihr Unterleib zog sich zusammen. Das war unvorstellbar. Sie stöhnte auf und krallte ihre Fingernägel in seine Schultern. Dies übertraf ihre kühnsten Vorstellungen.


    »Lass mich weitermachen.« Jan drehte sich sachte herum und übernahm die Oberhand. »Höchstwahrscheinlich dürfte ich ausnahmsweise mehr Erfahrung in der Sache haben als du, Darling.«


    Zweifellos. Das Kosewort, mit dem er sie betitelte, ließ ihr warm ums Herz werden. Noch nie zuvor hatte sie jemand mit einem Kosenamen benannt, wenn überhaupt Harmon. Selbst das waren keine echten Koseworte gewesen, sondern eher freche Verulkungen, mit denen er sie ärgern wollte. Daran trug seine Frau Maria Schuld. Sie hatte Harmon so viel Leben eingehaucht, wie es Jan in diesem Augenblick bei ihr tat und in Zukunft tun würde.


    »Na, in welcher Sphäre bist du momentan, mein süßer Sukkubus?« Mit den Fingern strich er ihr die Haare aus dem Gesicht.


    »Nur bei dir«, antwortete sie. Dass er sich soeben sanft in ihr bewegte, brachte sie ins Hier und Jetzt zurück. Nur bei ihm sollte sie sein, mit Körper und Geist. Ihn zu spüren, war mit Abstand die außergewöhnlichste und schönste Erfahrung, die ihr je zuteilwurde. Selbst auf der molekularen Ebene hatte sie sich ihm nicht so verbunden gefühlt. Bei dem Kuss, den er ihr sanft aufhauchte, sich zurückhaltend bewegend, hatte sie das Gefühl, dass sie miteinander eins wurden. Jan behandelte sie, als wäre sie eine Kostbarkeit. Seine Hände streichelten sie, seine Lippen küssten alle Sorgen von ihr weg und das, was er in ihrem Schoß tat… So oft hatte sie ihren männlichen Opfern den Akt vorgegaukelt. Sie erlebte ihn heute zum ersten Mal und ihr Entschluss stand fest: Sie würde zu keiner Zeit mehr einem Spender diesen intimen Moment vorspielen und in dessen Gedanken einpflanzen. Harmon hatte ihr damals gesagt, dass er nur noch Maria brauchte, dass er sich nie wieder an einem anderen Menschen nähren musste. Für sie ergab es jetzt mehr Sinn denn je. Nicht der körperliche Aspekt, sondern die Hingabe, die Liebe, mit der Jan sie bedachte, war ausreichend, um ihren Hunger zu stillen. Mit dieser Erkenntnis konnte sie sich ihm endlich vollends hingeben und jede seiner intimen Berührungen genießen. Mit der ersten Welle des bittersüßen Glücksgefühls krallte sie ihre Nägel in seine Oberarme und stöhnte laut auf. Die Wonne, die über sie hinwegrollte, war unbeschreiblich, so einnehmend. Seine Bewegungen waren schlagartig zum Stillstand gekommen. Sie brauchte einen Augenblick, bis sie wahrnahm, dass er verbissen versuchte, an sich zu halten. Er kämpfte mit seiner neuen Seite. Jan presste seine Lippen fest zusammen, jeder Muskel war angespannt und die Hände zu Fäusten geballt. Das sah nach allem aus, nur nicht nach Genuss. »Was tust du?« Grollend schlug er die Lider auf und rollte verärgert mit den Augäpfeln. Glühend rote Kohlen hielten sie gefangen. Er öffnete seinen Mund und entblößte spitze, recht imposante Reißzähne.


    »Erklärung genug?«


    Seine Stimme klang anders, gefährlicher und um einiges undeutlicher. Delilah zuckte mit den Schultern, was ihn wütend schnauben ließ.


    »Ich will dich beißen!«


    »Das weiß ich.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Dann sollten wir besser aufhören.« Jan wollte sich von ihr zurückziehen. Er hatte ihr gegeben, was sie wollte. Sie war zufrieden, und er hatte ihr hoffentlich ein schönes erstes Mal geschenkt. Seine Fänge musste er dringend unter Kontrolle bringen, sonst würde er nie mehr zum Abschluss kommen.

  


  
    »Nein.« Delilah hielt ihn fest und ließ ihn nicht aufstehen. »Ich sagte dir bereits, dass es in Ordnung ist. Ich bin für dich genießbar. Solltest du mich nicht wollen…«


    »O Gott, es ist nicht, dass ich es nicht will. Ehrlich gesagt würde ich nichts lieber tun, als dir meine Zähne in die Vene zu schlagen, aber«, er seufzte, »ich will dir nicht wehtun. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es angenehm ist.«


    »Lass mich entscheiden, was ich möchte. Ich will es, Jan. Ich will, dass du mein Blut trinkst und es vollendest.«


    Wohl um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, überstreckte sie ihren schlanken schlohweißen Hals und bot sich ihm dar. Alle Beherrschung war dahin. Er nahm sie. Nicht nur ihre Vene. Er setzte ihr Liebesspiel fort, ungestümer als zuvor, auch wenn er dies nicht beabsichtigt hatte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Jan ließ sich gehen und trank an ihr. Mit jedem seiner gierigen Schlucke kam er anscheinend seinem Höhepunkt näher und mit seinem Orgasmus ließ er von ihrem Hals ab. Keuchend atmend hatte er den Mund geöffnet. Ihr schwarzrotes Blut tränkte seine Lippen und tröpfelte von seinen Reißzähnen. So verteufelt erotisch. Delilah zog ihn zu sich herunter. Sie küsste ihn und ließ das Blut auf ihrer Zunge zergehen. Es schmeckte deliziös. Jan sackte schwer auf ihr zusammen und war völlig außer Atem. Sie hatte sich doch nicht etwa aus Versehen an seiner Lebensenergie bedient? Ein schlechtes Gewissen stellte sich ein. Sie fühlte sich matt, aber erstaunlich zufrieden und satt. Satt. Sie hatte Lebenskraft von ihm abgezogen. Das hätte nicht passieren dürfen. Er brauchte seine Energie im Moment. »Es tut mir leid«, stammelte sie und streichelte über seinen Rücken.

  


  
    »Was tut dir leid?« Noch immer atemlos, aber mit einem zufriedenen Grinsen auf dem Gesicht, rollte er von ihr und legte sich neben sie.


    »Du bist so kraftlos, ich habe dir Energie geraubt.«


    »Hey, ich hab gerade geackert wie ein Tier und bin im Moment ein bisschen schwach auf der Brust. Ich bin ein frischer Vampir und vollgepumpt mit Medikamenten. Dass ich nach dem Sex abgekämpft bin, ist völlig normal.« Jan küsste ihren Hals.


    Wohlige Schauder rannen ihren Rücken hinab. »Dann habe ich dir keine Energie geraubt?«


    Jan zog sie fester an sich. »Nein, hast du nicht. Ich müsste mir eher Sorgen um dich machen. Ich habe viel von deinem Blut getrunken.« Andächtig tupfte er es mit einem Stück der Bettdecke von ihrem Hals.


    »Dann bin ich beruhigt. Es war wundervoll.« Sie konnte nicht anders, als zu lächeln. »Alles war schön, auch oder gerade der Biss.«


    »Wirklich? Ich hatte Angst, dir wehzutun.« Erleichtert atmete Jan auf.


    »Ganz sicher. Es hat mir gefallen und schreit nach einer Fortsetzung.« Delilah feixte und schenkte ihm einen lasziven Augenaufschlag.


    »Hat da jemand Geschmack daran gefunden?« Jan küsste sie erneut. »Bekommst du nicht genug von mir?«


    »Niemals.« Sie lachte und warf ihn auf den Rücken. »Zweite Runde, und diesmal bin ich dran.«

  


  
    Kapitel 7

  


  
    


    


    


    Mit einem breiten Grinsen, die Kaffeetasse in der Hand und nur mit einer Boxershorts bekleidet, stand Jan in der kleinen Küche. »Kein Kaffee für meinen Sukkubus.«

  


  
    Der darauf folgende Kuss haute mich fast aus den Socken.


    »Wir haben Publikum.« Delilah sah lachend zu mir. »Sie findet es sicher seltsam, dass ihr Schwager mit ihrer Tante rumknutscht.«


    »Nicht seltsamer als die Tatsache, dass ein Vampir mit einem Sukkubus knutscht«, sagte Rafael spitzbübisch. »Wusste nicht, dass beide Spezies kompatibel miteinander sind.«


    »Zweifellos. Passt alles.«


    Jan konnte sein männliches Ego anscheinend kaum im Zaum halten. Besitzergreifend umarmte er Delilah und küsste sie auf die Schläfe.


    »Freut mich.« Rafael ging auf die beiden zu, schenkte sich eine Tasse Kaffee ein, nahm einen Schluck und verzog angewidert das Gesicht. »Boah, schmeckt scheußlich. Wer hat den gekocht?«


    »Jani konnte noch nie Kaffee kochen.« Ich kicherte.


    »Als ob deiner besser wäre«, sagte er entrüstet und nahm einen riesigen Schluck aus seiner Tasse, um sie postwendend angeekelt wegzustellen. »Er hat recht, das Zeug schmeckt scheußlich. Was mach ich nur falsch?«


    »Vielleicht solltest du weniger Pulver nehmen. Da ist so viel Kaffee drin, dass ich Herzrasen bekomme, und das hat einiges zu bedeuten.« Rafael machte kurzen Prozess mit der Brühe und schüttete sie in den Ausguss.


    Ich machte mich an der Kaffeemaschine zu schaffen. »Das war Kaffee auf polnische Art, nicht, Jan?«


    »Das erklärt wohl das Kaffeepulver in der Glaskanne.« Rafael rümpfte die Nase. Er versuchte, die angerichtete Schweinerei im Spülbecken zu beseitigen, die das Pulver hinterlassen hatte. »Dein Sukkubus hätte nicht einen Schluck davon überlebt, so extrem, wie meine Pumpe rast.«


    Jan verzog beleidigt den Mund und wendete sich dem Aufschlagen von Eiern zu. Eier? Kaffee? Komisch, gestern hatte im Kühlschrank gähnende Leere geherrscht. Auf dem kleinen Tresen vor der Küchenzeile lagen jetzt Unmengen von Nahrungsmitteln. Von Brot über Milch bis hin zu Orangensaft. »Wart ihr einkaufen?«, fragte ich und nahm die Packung Fruchtsaft in die Hand, die eindeutig von einem deutschen Discounter stammte, nicht aus Finnland.


    »Ja, aber das Essen hier war uns zu teuer. Da hat sich Delilah mal kurz verpufft und war shoppen.« Jan sagte das, als wäre es das Selbstverständlichste überhaupt. »Praktisch, wenn du mich fragst. Keine Parkplatzsucherei und man kann, egal, wo man ist, in seinen angestammten Supermarkt gehen.«


    »Gewiss, aber sicher war es so nicht…«


    »Gedacht?«, fragte Delilah und unterbrach Rafael. »Für was sonst? Damit ich schneller vor euch fliehen kann? Mag sein, dass es sich dank der Evolution so entwickelt hat, doch im Moment gebrauche ich es, um unerkannt zu bleiben. Wenn ich auf diese Weise Vorräte besorgen kann und ihr das Haus nicht verlassen müsst, nutze ich diese Fähigkeit sehr gern.«


    »Schon gut, Delilah, danke.« Mit einer Berührung an Rafaels Arm holte ich ihn ein bisschen runter. Anscheinend bekam Jans Kaffee ihm überhaupt nicht, denn so aufbrausend hatte ich ihn noch nie gesehen. »Kochst du bitte ein wenig Wasser für Tee, Rafael? Jan, du machst die Eier, und Delilah…« Sie sah mich abwartend an. Delilah nahm nicht gern Befehle entgegen, weshalb ich meine Bitte in die richtigen Worte verpacken musste. »Wärst du so lieb und würdest eure äußerst leckere Beute in den Schränken verstauen, bitte?«


    »Aber gewiss, meiner süßen Nichte kann ich doch keinen Gefallen abschlagen.« Mit einem Nicken schnappte sie sich die Sachen.


    Sie machte dabei ein Gesicht, als würde sie Rafael am liebsten übers Knie legen. Ein sanfter Blick von Jan genügte und die angespannte Stimmung verschwand. Wow, was immer da zwischen ihnen lief, es tat beiden erschreckend gut. Jan wirkte frisch, was seiner neuen Daseinsform geschuldet sein konnte, aber es lag an ihr. Er strahlte glücklich, geradezu von innen heraus, und Delilah war zufrieden. Sie lächelte ihn ununterbrochen treudoof an und wäre auf dem Weg zum Kühlschrank fast über ihre Füße gestolpert. Delilah schaffte es kaum, ihren Blick von ihm abzuwenden. Die beiden waren ineinander verschossen wie Teenager. Das war nicht nur eine kleine, nette Nummer gewesen zu beider Vergnügen, wie ich es zuerst vermutet hatte. Da war viel Gefühl dahinter, von beiden Seiten. Ich kannte Jan gut genug, um zu sehen, wie verknallt er war. Wobei das hier eine komplett andere Sache war als die bedeutungslosen Liebeleien, die er sonst hatte.


    »Der Sukkubus und der Vampir«, flüsterte Rafael mit nicht wenig Amüsement in mein Ohr.


    »Der Sukkubus und der Wächter«, sagte Delilah scharfzüngig. »Zeige nicht mit dem Finger auf mich, Nephilim!«


    »Ach was. Warum so sensibel? Soras Tante und ihr Schwager? Auch nicht besser«, erwiderte Rafael ruhig. »Ich sollte aufhören zu versuchen, Wesen zu kategorisieren. Tut mir leid, aber das ist ein Wächterding, das ich so schnell nicht ablegen kann.«


    »Schon okay, Nephilim.« Delilahs Wut war verpufft. Sie grinste neckisch.


    »Wenn wir beim Stecken in Schubladen sind: Nephilim ist…« Rafael blies die Wangen auf.


    Jetzt war er auf hundertachtzig. Nephilim war eine richtig hässliche Bezeichnung für meinen Halbengel.


    »Nur in alten Überlieferungen kommen die Nephilim so schlecht weg. In der Bibel werdet ihr doch als Helden beschrieben, zumindest habe ich das gehört. Nachlesen konnte ich es wegen des Fluches ja nicht.«


    »Könnte ich nicht versuchen, ihn von dir zu nehmen?«


    Darian hatten wir nicht bemerkt, da er sich geräuschlos anschleichen konnte. Er hatte mich oft überrascht und damit fast zu Tode erschreckt.


    »Halte ich für keine gute Idee.« Rafael stellte sich Darian entgegen, der quiekend zurückwich.


    »Wieso, Wächter? Befürchtest du, mich nicht weiterhin unter Kontrolle zu haben? Dass du mir mit deinen religiösen Reliquien keine Schmerzen mehr zufügen kannst?« Delilah pikte Rafael in die Rippen.


    »Nein, davor habe ich mitnichten Angst, doch er könnte dir Schaden zufügen. Er weiß überhaupt nicht, was er tun müsste«, sagte Rafael.


    »Deine Sorge gilt meinem Wohlbefinden? Ich bin überrascht.« Delilah grinste keck und legte den Arm um Jans Taille.


    »Ich verstehe seine Einwände«, sagte Darian duckmäuserisch. »Aber ich weiß theoretisch, wie es geht. Das Feenblut, mein Kontakt, hat es mir erklärt. Es hat es bereits einige Mal getan. Es sei absolut kein Hexenwerk. Delilah kann nichts geschehen, das hat es mir glaubhaft versichert. Falls ihr mir nicht glaubt«, seine Stimme schrillte hoch, »könnt ihr bei diesem Levin nachfragen.«


    »Ich möchte es versuchen.« Delilah legte die Hand auf Darians Schulter. »Ich vertraue dir.« Behutsam zog sie ihn in ihre Umarmung.


    »Ähem.« Jan räusperte sich und sah vorwurfsvoll zu den beiden.


    »Er ist ein Kind, Jan. So süß, so rein, so unschuldig.«


    »Ja, ja. Ich weiß, dass unser Küken niedlich ist, aber musst du gleich so körperlich werden?«


    Jan legte eine ungewohnte Eifersucht an den Tag.


    Delilah streckte ihm trotzig ihr Kinn entgegen. »Sagt wer? Du tatschst ständig an meiner Nichte rum. Ihr Wächter war mehr als einmal kurz davor, dir einen Arschtritt zu verpassen oder einen Knoten in deine Arme zu machen.«


    »Sie ist wie meine Schwester. Ich kenne sie seit langer Zeit. Hast du deinen Bruder nie in den Arm genommen?« Jan konnte ebenso garstig sein wie Delilah. »Reg mich nicht auf, sonst passiert es wieder.« Hastig drehte er sich um und stützte sich auf dem Küchentresen ab. »Gott, das ist so peinlich!«


    Jan lispelte schrecklich, was nur bedeuten konnte, dass sich der Vampir in ihm erneut zu Wort meldete.


    »Meine Gabe ist es wohl, sich vor allen zum Affen…« Mitten in Satz kippte er um wie ein nasser Sack.

  


  
    


    Wie es schien, holten die Nebenwirkungen der Wandlung Jan doch ein. Ihm ging es richtig mies, und auch wenn Sophia mir am Telefon versicherte, dass dies normal sei, machte ich mir dennoch Sorgen. »So ein sturer Idiot!« Der Teppichboden bekam bereits Furchen von meinem Hin- und Hergelaufe. Seit den frühen Morgenstunden hatten sich Delilah und Jan im Zimmer eingeschlossen und keine Sterbensseele mehr hineingelassen. »Es ist so still. Viel zu ruhig.«

  


  
    »Setz dich hin, Sora. Du machst mich nervös wie jeden anderen«, sagte Rafael beruhigend.


    »Es ist ja nicht so, dass ich euch nicht gesagt habe, dass er besser im Wohnzimmer bleiben sollte«, fauchte Niamh, ganz liebenswerte Kratzbürste.


    Mein Blick war eisig und offensichtlich auch sukkubuslike. Niamh ließ es kalt. Sur, aber vor allem Darian und Björn, jagte es einen Heidenschrecken ein. Darian winselte wie ein geschlagener Hund.


    »Ihre Augen leuchten im Dunkeln. Gott, ist das kuslig!«


    Wäre die Gesamtsituation nicht so bescheiden gewesen, hätte ich sicher geschmunzelt, so wie Björn die deutsche Sprache verhunzte. Er fiel immer wieder in seine Muttersprache zurück. »Kuslig?«, fragte ich einen Tick zu scharf, Björns verärgertem Gesicht nach zu urteilen.


    »Er meint unheimlich, gruslig. Das war Schwedisch.«


    Darian hatte wieder zu seiner Sprache zurückgefunden, wenngleich nur leise flüsternd. Es war zum Mäusemelken, dass er kuschte, sobald man ihn nur ein wenig grober behandelte, doch so waren Bannwesen wohl. Wenn sie Vertrauen gefasst hatten, waren sie offen, quirlig und ausgeflippt wie Darian gegenüber Jan.


    Jedoch zu den meisten Anwesenden hatte er kein Vertrauen fassen können. Kein Wunder, Sur hatte ihn vermöbelt. Viel schwerer wog noch der Sachverhalt, dass ein Wächter seinen Vater geholt hatte. Deshalb fürchtete sich Darian in solchem Maße vor Rafael und Sur, da halfen all meine Beteuerungen keinen Deut. »Seinen Bart finde ich weitaus kusliger.« Ich versuchte, die anderen abzulenken, aber allen voran mich selbst. »Du siehst aus wie ein Wikinger.«


    »Sicher. Stört es dich, min flicka?«


    »Jedem anderen würde ich den Kopf abreißen, sobald er mich Mädchen nennt.« Ich ließ mich neben Björn auf der Lehne des Sessels nieder.


    »Rafael nennt dich Frau, das hat was von einem Neandertaler.« Björn lachte lauthals.


    »Wir können nichts an der momentanen Situation ändern. Uns bleibt nichts anderes übrig, als abzuwarten. Ich bin zuversichtlich, dass es Jan schnell besser geht.« Niamh rutschte von Surs Schoß auf das Sofa und schlug graziös die Beine übereinander.


    Himmel, sie hatte Stelzen, da konnte man neidisch werden. Ewig lang und schlank. Wie beinahe jeden Tag trug sie auch heute einen knielangen Rock, der dieses wunderschöne Merkmal gekonnt in Szene setzte.


    »Vielleicht wäre es ferner an der Zeit, dass ich endlich eine Antwort auf meine Frage bekomme, was es mit diesem Sami auf sich hatte. Ich weiß nicht, wie oft ich euch bereits danach gefragt habe. Eine Antwort schuldet ihr mir bis heute. Sora ist ebenfalls unwissend, oder?«


    Da hatte sie recht. Sie hatten uns lange genug hingehalten. Was damals auf dem Friedhof geschehen war, erschloss sich mir immer noch nicht völlig. Einer der Männer, die Rafael Servante und Geistsklaven genannt hatte, hatte mich verletzt. Sami, der Ex-Mann von Surs Mutter, war ebenfalls auf dem Friedhof und zu dem Zeitpunkt längst tot und von etwas unsagbar Bösem beseelt gewesen. Mir war es, als wäre jegliche Freude in diesem Moment aus meinem Leben gewichen. Alles erschien düster und hoffnungslos, das Gefühl in meinem Brustkorb… Es war beinah so fürchterlich wie das Gefühl, als mich das Messer traf. Die Angst saß fest in meinem Nacken. Ich schluckte mehrmals, senkte meinen Blick und starrte auf den Boden. Das Zittern, das sich meines Körpers bemächtigte, konnte ich nicht unterdrücken.


    Rafael schlang den Arm um mich. »Alles ist gut. Dir kann nichts passieren. Das würde ich niemals zulassen.«


    »Ich denke, dass die Damen und auch unsere beiden männlichen Mitreisenden das Recht auf Antworten haben«, sagte Sur.


    »Bist du dir sicher?«, fragte Rafael.


    Er war sicherlich der Meinung, dass es besser wäre, die Wahrheit für sich zu behalten.


    »Das ist er, Schwachkopf«, antwortete Niamh bösartig.


    »Hör auf, ihn zu beschimpfen, Niamh. Ich dachte, das Thema hätten wir ein für alle Mal durch.« Eigentlich war Niamh in den vergangenen Wochen meist umgänglich gewesen, auch gegenüber Rafael. Im Moment führte sie sich jedoch wieder wie eine Kratzbürste auf.


    »Niamh.« Sur seufzte leise. »Rafael kann weitaus detaillierter Antwort geben, als ich es je könnte. Ich war Educator und habe nur selten an Kampfeinsätzen teilgenommen. Rafael hatte zeit seines Lebens mit Bösewichten zu tun. Sei nett zu ihm.«


    »Edu-was?« Niamh sah Sur verwirrt an.


    »Erzieher. Sur war die Kindergartentante im Hort der Wächter.« Das Grinsen konnte ich mir keinesfalls verkneifen.


    »Hört sich bei dir so negativ an, Teufelchen, dabei ist es ein ehrenwerter Posten.«


    Fehlte nur noch, dass er sich mit beiden Fäusten auf die Brust trommelte. »Das habe ich nie angezweifelt. Erzieher ist ein ehrbarer Beruf. Es fällt mir nur schwer, mir dich mit einem Haufen von Knirpsen vorzustellen.« Ein entrüsteter Schmatzer am Schnuller zeigte klar Mariams Unwillen. Sie war offensichtlich der Meinung, dass Sur hervorragend mit Kindern konnte. Sie hatte recht. Auch zurzeit lag sie äußerst zufrieden in seinen breiten Armen, frisch gebadet, gewickelt und satt. Sur nahm mir viel ab, gelegentlich ein wenig zu viel. Mariam streckte beide Ärmchen nach mir aus, und ich kam ihrem Wunsch nach und holte sie zu mir. »Ich revidiere, zweifellos bist du ein hervorragender Erzieher.«


    »Gerade noch mal die Kurve gekriegt, kleiner Alb.« Sur zwinkerte mir zu. »Die Damen haben recht. Wir sollten klar Schiff machen, Rafael. Ich frage mich eh, warum sie uns nicht bereits früher gelöchert haben. Sora ist eine neugierige Nase.«


    »Ich? Neugierig?« Ich schüttelte den Kopf. »Neugier ist doch dein zweiter Vorname.« Sur lachte ein volles, unglaublich einnehmendes Lachen.


    »Der ist Lux, aber egal.«


    »Lux? Da fällt mir siedend heiß ein, ich weiß von den meisten von euch kaum mehr als den Vornamen.« Björn zog skeptisch die Augenbrauen hoch.


    »Suriel Lux vel Ignis Dei Gavri-El, meine Verlobte Niamh Leah O’Reilly. Unseren Sukkubus kennst du ja. Die Dame, die bei Jan ist, hört auf den Namen Delilah Mare Suebicum, hochtrabend, aber Alben haben merkwürdige Namen.« Sur lachte leise. »Sag ich mit meinem grauenhaften Namen. Der Mann von Sora heißt Rafael Krieger. Was wir sind, hast du ja schon beiläufig mitbekommen. Wir sind Halbengel, sogenannte Wächter. Wir sollten das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse bewahren. Zumindest waren wir dieser Meinung und haben uns täuschen lassen. Das ist jedoch eine lange Geschichte. Wir haben mit unserem alten Arbeitgeber und unserem Leben gebrochen.« Sur hob seine rechte Hand hoch, die ohne den Daumen so schrecklich verkrüppelt wirkte. »Aber wir wollen die Fragen der Damen beantworten. Rafael?«


    »Natürlich.« Rafael seufzte und räusperte sich. »Servante oder Geistsklaven sind Geschöpfe, die von einem anderen Wesen gelenkt werden. In der Regel sind es Menschen. Schattenwandler lassen sich nur schwer von Engeln beeinflussen. Der Marionettenspieler– so wird er in unserem Jargon genannt– beraubt sie ihrer Essenz.« Grüblerisch kratzte er sich am Kopf. »Es gibt sehr wenige, die in der Lage sind, dies einem anderen Wesen anzutun. Eine Handvoll Vampire der ersten Generationen, die die dazu notwendige Gabe in sich tragen. Sie können Menschen und ihresgleichen lenken. Reinrassige Engel können es ebenfalls, doch nur die Mächtigsten unter ihnen. Das sind die Mitglieder des Fünferrats oder ihre direkten Nachkommen. Gabriel können wir ausschließen, nach den neu vorliegenden Fakten. Die Vampire mischen wohl kaum mit. Den meisten ist es zuwider, sich mit halb toten, verfaulenden Menschen zu umgeben.«


    »Verfaulend?« Niamh schüttelte sich angeekelt.


    »Entweder werden sie fast leer gesaugt, wenn ein Vampir am Werk ist, oder ihre Seele, ihre Essenz, wird vernichtet. Auf diese Weise machen es die Engel. Der Erschaffer setzt eine neue Saat, die düstere Früchte trägt. Das Wesen, welches bis dahin die sterbliche Hülle bewohnte, ist zu diesem Zeitpunkt bereits tot. Nichts Lebendiges, Fühlendes wohnt diesem Körper mehr inne. Sie sind wandelnde Tote.«


    »Zombies?« Niamh schlug sich die Hand vor den Mund.


    »So in der Art«, antwortete Rafael. »Es ist ein Frevel gegen die Natur und ein Verbrechen wider die Menschlichkeit. Einfach abscheulich. Es ist verboten. Die Mitglieder des Fünferrats haben einen Schwur abgelegt, dies nicht zu tun.«


    »Als ob die sich an Versprechen halten würden.« Niamh winkte ab.


    »Es gibt noch jemand, über den wir bisher nicht gesprochen haben. Er gehörte einst zum Fünferrat. Der gefallene Bruder der vier Erzengel.«


    Ich liebte es, wie Rafael den Namen Luzifers krampfhaft zu umgehen versuchte. Sein leidgeprüfter Blick machte mich dagegen hellhörig.


    »Es ist wie mit den Schattenwandlern, die mit dem Fluch beladen wurden. Ich, wir, können den Lichtbringer nicht bei seinem Namen nennen.«

  


  
    »Oh, und ich habe mich schon gewundert, dass ihr es immer umschifft. Ich dachte, das wäre eine seltsame Macke.« Niamh lächelte milde. »Es fügt euch keinen Schmerz zu, wenn ich es sage? Und was genau könnt ihr nicht aussprechen? Auch nicht schreiben?«


    »Nicht schreiben, nicht sagen, nicht singen«, trällerte Sur und zwinkerte ihr verschwörerisch zu.


    »Der Teufel.« Darian nickte.


    »Satan? Der Antichrist?«


    Björn war sichtlich interessiert. Er und Darian saßen nebeneinander auf der Couch und Björn ließ Darian nicht eine Minute aus den Augen. Darian wirkte auf mich so schutzbedürftig, dass ich ihn am liebsten in den Arm genommen hätte.


    Er versteckte sich hinter seiner vollen Mähne und lächelte schüchtern in meine Richtung. »Luzifer, der Lichtbringer«, wisperte er.


    »Bingo. Was für Delilah der Name des Allmächtigen, ist für uns der Name des Gefallenen. Die Bibel, christliche Schriftstücke und Segen für Delilah, bei uns sind es das Necronomicon und Grand Grimoire, alle schwarzen Schriften und Banne. Gold und Kreuz– Schwefel und der Drudenfuß, auch bekannt als umgekehrtes Pentagramm.«


    »Dann fühlst du dich auf einem Deathmetalkonzert sicher nicht sonderlich wohl«, sagte Björn nervös.


    Rafael zuckte mit den Achseln. »Tangiert mich nicht weiter, solange es mir niemand auf die Stirn drückt. Bei Schwefel wird mir nur seine Festform gefährlich. Es ist leicht zu umgehen.«


    »Wie kommt das? Ich dachte, dass es bei den Schattenwandlern ein Fluch wäre«, erwiderte ich.


    »Ihre Väter wollten sie im Zaum halten. Alle Nachkommen der Engel sind verflucht. Sie sollen damit gefügiger gemacht werden.« Darian fasste sich an die Brust und atmete schwer. »Ich hatte immer ein seltsames Bauchgefühl in eurer Nähe. Jetzt ergibt es endlich einen Sinn. Es ist der Bann, den ich fühle.« Ohne ein weiteres Wort griff Darian nach Rafaels Knie.


    Ich fühlte die Energie, die floss. Spürte sie schlagartig weichen wie einen Peitschenknall in der Luft. Ein Luftstoß. Das seltsame Schauspiel war binnen Sekunden vorbei.


    »Was bitte schön sollte das? Willst du mich killen? Mein Kopf!« Rafael griff sich mit beiden Händen an die Schläfen.


    Ich wischte ihm die kleine Spur Blut zwischen Nase und Mund weg. Nichts Tragisches, nur ein Hauch. Dennoch war ich in Sorge.


    »Hab dich nicht so.« Darian holte eine Kette unter seinem Pullover hervor, zog sie sich über den Kopf und drückte sie Rafael in die Hand. »Da.«


    Rafael wollte den Drudenfuß fallen lassen, als wäre er glühend heiß. Ich erwartete verbranntes Fleisch zu riechen, doch es geschah nichts.


    »Kühl. Es tut nicht weh«, stammelte Rafael verwirrt. »Dann müsste ich auch…« Er straffte sich und schloss die Augen. »Luzifer.« Überrascht riss er sie weit auf. »Zur Hölle.« Mit kindlicher Belustigung schlug er die Hände vor den Mund. »Zum Teufel mit dem Fluch!«


    Es mochte kindisch anmuten, ich konnte seine Freude jedoch nachvollziehen, auch wenn mir dieser Fluch bisher nie aufgefallen war. Er hatte erwähnt, dass ihm der Aufenthalt in der Welt der Schattenwandler nicht bekommen wäre, aber dass es so drastisch war… Gott, ich war mit ihm verheiratet und wusste so etwas Entscheidendes nicht. Es war erbärmlich, geradezu schändlich, wie wenig ich über ihn wusste.


    »Du weißt mehr über mich, als es jemand anders je tun wird.« Mit seinem stoppligen Kinn fuhr er über meinen Kopf, küsste mich auf mein Haar. »Das ist nicht wichtig.«


    Anscheinend intuitiv ging er auf meine Bedenken ein. Manchmal konnte man fast annehmen, er würde meine Gedanken lesen, doch Rafael hatte einfach nur eine hervorragende Auffassungsgabe und las in meiner Mimik und Gestik wie in einem offenen Buch.


    Sur klatschte freudig erregt in die Hände. »Dann machen wir die Versuchskarnickel, bevor sich der Junge an Delilah wagt? Nur zu, ich bin dran. Keine Angst, löse den Bann.«

  


  
    Kapitel 8

  


  
    


    


    


    Das Kinderzimmer war zu Mariams Unterschlupf geworden, kein anderer von uns beanspruchte das Zimmer in Pink- und Rosatönen für sich. Es war ein grauenhafter Overkill, wie ihn nur eine kleine Prinzessin lieben konnte. Mariam war in dem rosa Himmelbett binnen Minuten eingeschlummert. Wenigstens sie sollte in einem Bett schlafen und es gemütlich haben. Wir hatten es uns im Wohnzimmer so gut es ging behaglich gemacht.

  


  
    Niamh und Sur hatten sich auf der kleinen Couch gestapelt, anders konnte man es nicht umschreiben. Sur passte einzeln kaum auf das Sofa, Niamh lag auf ihm. Es sah nicht sehr bequem aus, trotzdem wirkten sie zufrieden. Sie schliefen bereits die zweite Nacht in Folge so, nachdem sie das Elternschlafzimmer für Jan hatten räumen müssen.


    Björn und Darian hatten es sich auf dem Teppich links und rechts des Tisches bequem gemacht und schlummerten friedlich. Die Glücklichen.


    Rafael und ich belagerten den Boden vor dem Kamin. Wir hatten den harten Holzboden mit einem Schafsfell und einem Haufen von Decken ein bisschen heimeliger gemacht. Nacht Nummer drei war ebenso früh zu Ende wie die vorangegangenen Nächte in dem Haus in Ivalo. Die ersten Male war ich wegen der Kälte erwacht oder weil mein Rücken schmerzte. Diesmal war es das Geräusch eines Schlüssels in einem Türschloss, das mich aus meiner unruhigen Nachtruhe riss.


    »Warum schläfst du auf dem Boden?« Delilah zog skeptisch die Augenbrauen hoch.


    »Nur zwei Schlafzimmer.« Gähnend erhob ich mich von meinem spärlichen Schlaflager.


    »Im Schuppen neben dem Haus stehen Feldbetten. Im Schlafzimmer sind Schlafsäcke und Decken. Die Besitzer sind auf Besucher vorbereitet. Die Wächter haben sie nicht gesehen? Oder hatten sie Angst, in den Lagerschuppen zu gehen?« Gut gelaunt ging sie zur Spüle, befüllte sich ein Glas mit Wasser und leerte es in einem Zug.


    »Schon, doch ihr habt euch im Schlafzimmer verbarrikadiert.« Ich stolperte fast über Björns riesige Füße. »Wie geht es Jan?«


    »Er hat das Schlimmste hinter sich und schläft. Die Ruhe hat er bitter nötig«, antwortete Delilah und nahm sich einen Apfel aus der Obstschale.


    Sie biss herzhaft hinein und kaute mit offenem Mund. So vornehm sie sich gab, ihre Essmanieren waren barbarisch. In aller Seelenruhe begann sie, Frühstück zuzubereiten, schlug Eier in einer Schüssel auf. »Ich mache Pfannkuchen. Möchte noch jemand? Was für eine dumme Frage, da sagt wohl keiner von euch Nein.«


    »Warum zur Hölle machst du so einen Krach?«, fragte Rafael scharf.


    Ihm machte es einen Heidenspaß, aus Leibeskräften zu fluchen. Meiner Meinung nach übertrieb er es mit den Kraftausdrücken, doch das würde sich wieder legen.


    Delilah fiel fast der Schneebesen aus der Hand, mit dem sie die Eier verquirlte. »Bei allem, was mir heilig ist, Wächter, hast du soeben dieses Wort in den Mund genommen?«


    Sie zog ihre Kette hervor, ein Pentagramm als Schutzsymbol. Bei einem entschlossenen Wächter konnte es jedoch kaum etwas ausrichten.


    »Das ist ein Pentagramm«, sagte Darian.


    »Und? Glaub mir, dem letzten Wächter, dem ich das auf die Stirn gedrückt habe, dem war es egal, was es ist. Ein Pentagramm ist ein umgedrehter Drudenfuß. Das Teil hat sich zielsicher in seinen Schädel gefressen. Der Abdruck ziert seine Fratze für den Rest seines Lebens. Er wird sich jeden Tag an mich erinnern, da bin ich mir sicher.«


    Delilah spielte mit dem Amulett in ihrer Hand und erschrak, als Sur laut auflachte.


    »Erinnerst du dich noch an diesen bösartigen Sukkubus, von dem mein Bruder Jael berichtete? Der, der ihm diese Narbe auf der Stirn verpasst hat, und die Schuld an seinem Elend trägt?«


    »Aber er ist doch sicher nicht der erste Wächter, der mit einem Pentagramm Bekanntschaft gemacht hat, oder? Das war vor zehn Jahren.« Delilah zuckte ängstlich zusammen. Sie schien tatsächlich zu befürchten, dass Sur zornig auf sie war.


    Der jedoch grinste vor sich hin. »Kommt hin. War fies, die Attacke. Das Teil wirkt nach. Für immer ein Pentagramm in die Stirn gebrannt zu haben, würde kein Wächter auf Dauer durchstehen. Ist wie mit dem Kreuz auf Rafaels Nacken, ebenso effektiv wie eines aus Metall oder Holz. Vater war darüber nicht amüsiert.«


    »Dein Vater ist einer der liebevollsten Väter, die mir je über den Weg gelaufen ist«, raunte ich voll Sarkasmus. »Auch wenn er nichts damit zu tun hat, ist und bleibt er ein Arschloch, wie es im Buche steht.«


    »Da hast du recht, meine Liebe.« Sur zuckte mit den Schultern.


    »Du bist nicht wütend wegen deines Bruders?«, fragte Delilah.


    »Wenn überhaupt hätte Jael Grund, dir böse zu sein. Er ist kein Wächter mehr, sondern Heiler.« Sur lächelte sanftmütig.


    Hinter all der Sanftheit verbarg er jedoch die Wahrheit, die offenkundig nicht so rosig war, wie von Sur umschrieben.


    »Nun gib endlich das Pentagramm her oder hast du Angst, Delilah?« Sur griff nach dem Amulett und nahm es in seine riesige Hand. »Der Fluch. Darian hat ihn gelöst.«


    »Oh.« Delilah griff sich betreten an den Hals. »Das ist gut.« Mehr eine Frage als eine Bestätigung.


    »Zur Hölle ja, es ist teuflisch gut!« Sur lachte und kassierte dafür einen Tritt gegen sein Schienbein von Niamh.


    »Sorry, er übertreibt hemmungslos mit der Flucherei wie Rafael«, sagte Niamh.


    »Das kann ich mir lebhaft vorstellen.« Delilah lächelte verständnisvoll. »Vielleicht mag sich der Junge auch meinem Fluch annehmen? Aber erst nach dem Frühstück. Warum liegt der Sohn der Asen noch auf dem Boden? Alle sind wach, nur er schläft wie ein Stein.« Lachend berührte Delilah Björns Bein mit der Zehenspitze.


    Gleich darauf wich sie vor ihm zurück, als wäre er das Böse in Person.


    »Delilah? Was ist?«


    Rafael hatte seine Sig gezogen, eine freundliche Leihgabe von den Vampiren.


    »Dieser Puppenspieler, muss er anwesend sein?«


    Ihre Angst war greifbar. Sie lag wie ein düsterer Odem im Raum.


    »Er muss direkten Kontakt mit seinem Opfer haben. Wir würden es fühlen. Sur?«


    »Ich kann keine Aura spüren, aber ich spüre etwas anderes. Sie haben uns gefunden!« Sur ergriff seine Waffe, die auf dem Wohnzimmertisch lag. »Sora, hol Mariam. Wir müssen weg, und zwar schnell. Darian, das Auto. Du kannst doch fahren?«


    Rafael kam ihm zuvor. Er schnappte sich den Schlüssel und stieß den verdatterten Darian vor sich her aus dem Haus, während ich mich um Mariam kümmerte.

  


  
    


    »Was genau hast du gespürt?« Delilah erwartete eine Antwort auf diese Frage, die sie nicht zum ersten Mal stellte.

  


  
    »Es ist schwer zu beschreiben.« Mit beiden Händen strich sich Sur die rotgoldenen Locken zurück. »Ich habe die Anwesenheit eines Engels gespürt, aber nicht seine körperliche, nur die mentale Präsenz. Es ist ihre Art, zu spitzeln, uns auszuhorchen.«


    »Dann ist es gefährlich, ihn mitzunehmen.« Delilah wirkte alarmiert.


    »Wir nehmen ihn mit.« Darian funkelte sie wütend an. »Je weiter wir uns entfernen, desto mehr schwindet die Macht des Engels über ihn. Er wird wieder wach. Nicht, Sur?«


    Darians verzweifelter Appell verleitete Sur wohl dazu, ihm auf den Arm zu klopfen.


    »Sicher«, antwortete er warmherzig. »Der Junge hat es richtig erklärt. Wir entfernen uns immer weiter von diesem beflügelten Miststück. In Oulu steigen wir in einen Flieger und dann bye-bye.«

  


  
    


    Ich war noch nie in Spanien gewesen, doch das Haus mit seinem großen Grundstück sah so typisch nach dem Spanien aus den Hochglanzreisekatalogen aus, dass ich mich kneifen musste. Vor dem Sandsteinhaus befand sich ein riesiger Kräutergarten, sehr gepflegt und überaus reichhaltig. Die Rosen waren sorgsam gehegt und verströmten in Verbindung mit den Kräutern einen wundervollen Geruch. An diesem Ort war es frühsommerlich warm, recht angenehm im Moment. Im Hochsommer mochte ich jedoch nicht dort sein.

  


  
    »Dein Freund lebt hier?«, fragte ich an Sur gewandt. Ich übergab Mariam sicherheitshalber an Rafael, da ich nicht wusste, was uns erwartete.


    »Tut er.« Kurz angebunden stampfte Sur zu der Tür, suchte vergebens nach einer Klingel, um anschließend zu klopfen.


    Es vergingen nur wenige Sekunden, bis die Tür aufgerissen wurde. Die Begrüßung des Mannes war herzlich, der Ton seiner Stimme vertraut, als er uns in sein Heim bat. Woher nur? Im Haus war es dunkel, sämtliche Fensterläden geschlossen.


    »Du haust im Dunkeln wie ein Schattenwandler.« Surs Stimme klang spöttelnd. Er riss die Läden auf und ließ das wärmende Licht der Sonne in das karg eingerichtete Zimmer.


    Außer einem kleinen Tisch, zwei Stühlen und einem Futon befand sich hier nichts. Keine Dekoration, keine weiteren Möbel, keine persönliche Note. Das Haus hatte dringend einen Inneneinrichter vonnöten.


    »Mache ich das nicht immer? Ruth war übrigens vor einigen Wochen mit diesem seltsamen Ignis zu Besuch. Sicher wollt ihr eure beiden indisponierten Freunde betten. Den Flur entlang. Die Zimmer auf der rechten Seite hat Ruth wohnlich gemacht. Sie war nicht mit meinem Einrichtungsstil einverstanden. Ich kann mir die zwei später auch mal ansehen, falls ihr dies wünscht.« Der Mann verneigte sich leicht.


    Er hatte den gleichen schönen Akzent wie Rafael und Sur und lachte charismatisch.


    »Ruth hat mich gestern Abend vorgewarnt, dass ihr in meinem bescheidenen Domizil vorbeisehen wollt. Ich bin nicht auf Besuch eingestellt, da musste ich ein wenig improvisieren.« Er trug einen Wächterring an einer Kette um den Hals, die er auszog und in einer Schublade verstaute. »Ist wohl besser so.«


    »Den Teufel wirst du! Du fasst Jan nicht an. Wir verstecken uns bei einem Wächter? Was soll der Schwachsinn?« Delilah keifte Sur an.


    »Ehemaliger Wächter. Ich bin aus triftigen Gründen außer Dienst.« Er streifte die Kapuze des Sweaters vom Kopf, unter der er sein Gesicht verborgen hatte. Die dunkle Sonnenbrille behielt er an. »Sie brauchen mich nur noch als Heiler, und das äußerst selten. Kämpfen kann und will ich nicht mehr.« Sehr lange rotblonde Wellen, die typischen Haare eines Wächters, befreite er aus dem Sweater. »Sie sind zu prägnant, und ich weiß ja nie, wer mich besuchen kommt.«


    Untypisch für einen Halbengel hatte er sie zu einem tiefen Zopf gebunden.


    »So ist es praktischer. Ich kann mich nicht von dem Unkraut auf meinem Kopf trennen.«


    Von dem Unkraut hätte ich mich auch nicht trennen wollen. Dickes, wunderschönes Haar bis zu den Hüften, der Traum einer jeden Frau. Weniger traumhaft war sein Gesicht, welches zu einem Großteil hinter der riesigen Sonnenbrille verschwand. Die untere Hälfte, seine vollen, sehr sinnlichen Lippen und die ausgeprägte, markante Kinnpartie, erinnerten mich an Sur. Wenngleich der Mann nicht eine derartige Muskelmasse zu bieten hatte. Entgegen Surs und Rafaels Unkenrufen sah er keinesfalls unmännlich aus. Klare, maskuline Linien, eine perfekte V-Form mit einem schmalen Becken und breiten, muskulösen Schultern, die er jetzt voll zur Geltung brachte. Er zog den Kapuzensweater aus. Seine Arme waren sehnig, nicht ein Gramm Fett an ihnen. Er besaß die Wächtermarkierungen an seinen Handgelenken. Er war alles, nur kein schmächtiger Heiler.


    »Aber die Zimmer sollten sie trotzdem beziehen. Die Reise war zweifellos strapaziös.«


    »Wenn einer strapaziös ist, dann du«, rief Delilah. »Ich kenne deine Stimme.« Sie rückte ihm gefährlich auf die Pelle und war nur noch eine Armlänge von ihm entfernt. »In nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti.«


    »In nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti, Amen. Du hast das Amen vergessen, Sukkubus«, erwiderte er gelassen und verharrte weiterhin in dieser Position. »Dein Fluch wurde von dem Bannwesen an eurer Seite gelöst. Wir sind uns wohl schon früher begegnet, wie mir scheint. Delilah, nicht?«


    Seine Kaltschnäuzigkeit, Angesicht zu Angesicht mit der fuchsteufelswilden Delilah, grenzte an Lebensmüdigkeit.


    Delilah lachte laut schallend, zeigte mit dem Finger auf ihn. »Du bist der, nicht? Du bist der Wichser, dem ich den Drudenfuß in die Fresse gedrückt habe! Jael, so ist doch dein Name, Wächter. Deswegen die Maskerade. Deshalb versteckst du eitles Miststück dich hinter der Sonnenbrille. Du willst nicht, dass jemand deine Schmach zu Gesicht bekommt.«


    »Delilah, lass es bitte gut sein, ja?«, sagte Sur. »Jael ist nicht mehr der, der er einst war. Er ist kein Wächter.«


    »Ändert das etwas? Er hat uns gejagt. Er hat mich gejagt!«


    Ihr spitzer Finger berührte fast Jaels Nase. Hätte er nicht die Sonnenbrille angehabt, hätte ich ernsthaft befürchtet, sie stäche ihm die Augen aus.


    »Ich bereue meine Taten, nicht nur wegen des Vorfalls mit dir, Delilah.«


    Er sprach sie gezielt bei ihrem Vornamen an und versuchte damit wohl, die Wogen ein wenig zu glätten.


    »Es tut mir leid, doch ich kann nicht ungeschehen machen, was ich getan habe. Das kann keiner von uns. Weder Rafael noch Sur oder ich.«


    »Das ändert nichts.«


    Ihre schallende Ohrfeige landete mit solch einer Wucht auf Jaels Wange, dass die Brille von seiner Nase gegen die Wand flog und in zig Teile zerbarst.


    »Delilah!« Sur intervenierte endlich, schlang seine kräftigen Arme um sie, damit sie Jael nicht noch eine verpassen konnte. »Komm runter.«


    Allmählich beruhigte sie sich in der ungewollten Umarmung. Sie sah wutentbrannt zu Jael, der sein Gesicht gesenkt und hastig den Zopf gelöst hatte, um sich hinter seinen Haaren zu verbergen.


    »Eitles Engelsmiststück!« Delilah spuckte Jael an.


    Ich konnte nur hoffen, dass sie nicht auf die Idee kam, sich aus Surs Armen zu dematerialisieren, um auf Jael loszugehen.


    »Delilah, hör auf!« Niamh schlug ihr gegen den Hinterkopf wie einem aufmüpfigen Kind.


    Manchmal fragte ich mich, was in Niamhs Kopf vorging. Ohne ein weiteres Wort ging sie zu Rafael, nahm ihm Mariam aus den Armen, die leise schniefte wie schon die ganze Zeit, seit dieser unnötige Tumult losgebrochen war. Rafael wollte Mariam zurückholen, aber mein Instinkt sagte mir, dass Niamhs Vorhaben nicht dumm war, deshalb hielt ich ihn zurück und nickte ihr zu. Sie wollte das Gleiche tun, wie ich es bei Darian gemacht hatte. Delilah würde Jael nichts tun, solange Mariam bei ihm war. Niamh wog Mariam, die sich auf ihrem Arm ein wenig beruhigte, doch nach wie vor heftig an ihrem Schnuller saugte.


    »Er denkt, dass wir uns vor ihm fürchten, aber vor allem das Kind. Nicht, Jael? Sur?«


    Sur knirschte mit den Zähnen. »Dem ist wohl so.«


    Niamh stand vor Jael. Sie legte ihre freie Hand auf seine Schulter. »Es ist unhöflich, sein Gegenüber nicht anzusehen, wenn man mit ihm spricht. Zudem kennen wir uns noch nicht. Ich bin Niamh O’Reilly und werde bald deine Schwägerin. Wenn es nach meinem sturen Verlobten ginge, wäre ich es längst.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Die kleine Dame auf meinem Arm ist Mariam Harmony Krieger, die dringend eine neue Windel und etwas zum Futtern braucht, weshalb ich vorschlagen würde, dass wir die Friedensfahne hissen.«


    »Ich war nie auf dem Kriegspfad.« Das Amüsement in Jaels Stimme war kaum zu überhören. »Du bist untypisch und entsprichst nicht Surs üblichem Beuteschema. Du hast Biss und bist keine Jasagerin. Das ist erfrischend anders. Von den Damen wollte er auch nie eine heiraten.«


    Niamh streckte ihm die Hand entgegen, die er immer noch nicht angenommen hatte. »Hmpf.« Sie ließ die Hand an ihre Seite fallen. Einen Augenblick später schob sie dreist ihre Finger unter sein Kinn und hob es leicht an.


    Der Anblick, der sich mir bot, war schockierend. Mir war, als würde mir das Blut in den Adern gefrieren. Ich konnte den Blick nicht abwenden und wollte es nicht, denn das wäre ihm gegenüber unfair gewesen. Zwischen seinen Augen hatte er eine Narbe in der Größe eines Eurostücks. Von dem tief liegenden Wundmal aus rankten sich blauviolette Blutgefäße über seine gesenkten Lider bis hin zu den Schläfen. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten, die sicherlich nicht von zu wenig Schlaf stammten. Nach wie vor hatte er die Augenlider fest geschlossen. Niamh nahm die Hand von seinem Kinn. Sein Anblick ließ sie nicht zurückschrecken.


    Beherzt fuhr sie mit ihrem Daumen über seine Lider. »Das hat der Fluch verursacht, nicht? Das ist durch das Pentagramm auf deiner Stirn passiert. Sie haben die Verwünschung gelöst, aber wie es scheint zu spät. Der Schaden war angerichtet, und sie konnten dich nicht mehr heilen.«


    »Den Fluch wurde von mir genommen, ja.« Jael stöhnte niedergeschlagen.


    »Jael, hör damit auf.« Sur schüttelte den Kopf. »Das Versteckspiel ist vorbei oder willst du dich die ganze Zeit vor uns verbergen? Wir werden einige Zeit bleiben.«


    Seufzend baute sich Jael zu voller Größe auf und öffnete die Augen. Über ihnen lag ein dichter Schleier, der das Blau seiner Iris fast vollständig trübte. Eben jener Schleier lag auch über seiner Pupille, die beinahe grau, fast weiß war. Ich war mir sicher, dass er damit weitestgehend nichts sehen konnte.


    Er schloss erneut die Augenlider. »Es ist mir lieber so, Bruder«, sagte Jael sarkastisch.


    »Du bist blind«, wisperte Darian schüchtern.


    »Wie ein Maulwurf. Deswegen wurde ich ausgesondert.« Jael lachte abschätzig auf.


    Sur blickte wehmütig und seufzte geknickt. Delilah hatte sich in seinen Armen beruhigt, und er musste sie nicht weiter festhalten.


    »Lasst uns unsere zwei Schäfchen in ihre Zimmer bringen, damit sie zur Ruhe kommen.« Rafael nutzte den Augenblick, in dem niemand etwas von sich gab. »Delilah, du kümmerst dich um Jan. Darian und ich bringen Björn ins Bett. Ihr anderen lernt euch kennen, schwatzt ein bisschen oder was auch immer.«

  


  
    


    Jaels Haus bot ausreichend Platz für uns alle. Endlich hatten Rafael und ich wieder ein eigenes Zimmer und mussten nicht auf dem harten Boden zusammen mit den anderen nächtigen. Ich genoss die Privatsphäre. Jan ging es erstaunlich gut, doch er und Delilah kamen kaum aus dem Schlafzimmer raus. Meine Fantasie wollte ich nicht erst in diese Richtung abschweifen lassen. Wenn es den beiden gefiel, sollte es mir recht sein. Björns Zustand war unverändert. Wir sorgten uns alle. Es blieb uns ein Rätsel, was genau mit ihm geschehen war. Weder Niamh noch Jael konnten etwas tun, um seinen Zustand zu verbessern. Jael schien sich jedoch sicher, dass der Engel nicht mehr in der Lage war, Björn zu beeinflussen oder uns durch ihn aufzuspüren. Körperlich schien er unversehrt. Seine Lebenszeichen waren stabil, doch er lag wie tot da und wachte einfach nicht auf.

  


  
    Mariam hatte mich geweckt, weil sie Hunger hatte, deshalb schleppte ich mich in die Küche, um ihr ein wenig Grießbrei zu kochen und mir einen extrastarken Kaffee zu organisieren. So pflegeleicht Mariam war, um neun Uhr am Morgen durfte sie hungrig sein. Zu meiner Freude stieg mir bereits der Geruch von frisch aufgebrühtem Kaffee entgegen und nicht nur der. Auf dem gestern noch kargen Esstisch stand eine Vase mit bunten Wiesenblumen. Sie rochen fast so gut wie die ofenwarmen Brötchen, die ebenfalls auf dem Tisch standen. Völlig selbstverständlich bewegte sich Jael in der Küche und bereitete etwas zum Essen vor. Grießbrei. Konnte er hellsehen?


    Auf den Punkt genau fertig schüttete er ihn in ein Schälchen, welches er in ein kaltes Wasserbad stellte. »Ich schätze, sie wartet ungern, und so kühlt es schneller ab. Um die Zeit ein wenig zu überbrücken, hätte ich Apfelmus. Ich habe es gestern zubereitet. Sobald ein Kind im Haus ist, muss man vorbereitet sein. Alternativ hätte ich auch Bananen oder einen Naturjoghurt. Verhungern muss sie nicht.«


    Jael reichte mir ein Schälchen, wohl mit besagtem Apfelmus. Mariam nuckelte gierig an ihrem Sauger.


    »Ihren Schmatzlauten nach zu urteilen, nimmt sie mit dem Apfelmus vorlieb.« Jael lächelte.


    Er trug wieder eine Sonnenbrille. Ein weitaus dezenteres Modell als die, die gestern zu Bruch gegangen war. So frei, wie er sich bewegte, konnte man beinahe vergessen, dass er blind war. Mit eben jener Selbstverständlichkeit füllte er den Topf mit Wasser, stellte ihn zurück auf den Herd und wischte sich die Hände an einem Handtuch ab.


    »Die anderen schlafen noch. Wie ich Sur kenne, verbringt er den Vormittag im Bett, vor allem mit der netten Begleitung an seiner Seite. Magst du auch etwas frühstücken? Jamón Ibérico und Manchego. Für meine Gäste nur das Beste.«


    »Beim Schinken muss ich passen. Ich bin meistens Vegetarierin«, erwiderte ich.


    »Meistens?« Jael lachte und nahm auf einem der Stühle am Tisch Platz.


    »Ab und zu überkommt mich die Lust auf Fleisch, gerade in der Schwangerschaft war es besonders schlimm.« Ich senkte meinen Blick, eine Geste, die er nicht wahrnehmen konnte. Gestik und Mimik ließen sich nur schwer abschalten.


    »Dann hast du es vermutlich gebraucht.« Jael zuckte mit den Schultern und schenkte mir Kaffee in eine Tasse. »Schwarz?«


    »Süßstoff und Sojamilch.«


    »Süßstoff habe ich nicht. Du hast es auch nicht nötig, an Kalorien zu sparen.«


    Der hatte gut reden. Er sah mich ja nicht. Ich könnte ein Fass auf zwei Beinen sein.


    »Rohrzucker? Bei der Sojamilch hast du Glück. Dank Ruth hab ich ein Päckchen.« Jael war bereits aufgestanden und auf dem Weg zum Kühlschrank.


    »Woher weißt du, dass ich es nicht nötig habe?«


    Er schmunzelte. »Du bewegst dich äußerst grazil. Ich höre deine Schritte, und die sind nicht plump wie bei einer Dame mit zu viel Pfunden auf den Rippen. Ich habe vorhin dein Handgelenk berührt, und das ist schlank. Ich konnte es problemlos mit Daumen und dem kleinen Finger umschließen.«


    Es war eine scheinbar flüchtige Berührung gewesen, als er mir das Mus für Mariam gereicht hatte. Ich hatte ihr nicht viel Gewicht beigemessen. Für ihn war es jedoch ein Puzzleteil von vielen gewesen, mit denen er sich ein Bild von mir machte.


    »Nicht zu vergessen, dass Rafael ein wenig visuell eingestellt ist, woraus ich schließe, dass du hübsch bist. Darf ich meinen ersten Eindruck von dir bestätigen? Dazu müsste ich dein Gesicht berühren.« Er stellte die Milchpackung punktgenau neben meine Tasse. »Ich würde es ungern tun, wenn Rafael anwesend ist. So eifersüchtig, wie er ist, würde er mich, ohne zu zögern, auseinandernehmen.«


    Ich legte den Kopf schief und nickte. Töricht, da er diese Bestätigung nicht sah. »Nur zu.« Ich setzte mich auf einen Stuhl und Mariam mittig auf meinen Schoß, die die Unterbrechung ihres Frühstücks weniger amüsant fand. Sie quäkte kurz, jedoch nur, bis Jael ihr einen Keks gab. Umgehend lutschte sie daran. Seine Hände waren warm und sehr weich. Jael strich über meine Wangen, bis hin zu meinen Ohren, mein Kinn entlang, zu meinen Lippen und zu meinen Augen.


    »Farbe?«, fragte er zurückhaltend.


    »Grünbraun.«


    »Du hast Locken.« Er ließ eine Haarsträhne durch seine Finger gleiten.


    »Schwarze Locken«, erwiderte ich.


    »Du trägst normalerweise eine Brille. Kurzsichtig?«


    »Ja, woher weißt du das?«


    »Du hast sie auf den Tisch gelegt, bevor du Mariam sicher auf deinem Schoß positioniert hast.«


    Er hatte ausgezeichnete Ohren. Ich trug ein federleichtes, randloses Modell, das ich meiner Meinung nach geräuschlos abgelegt hatte.


    »Die Brillenpads haben überdies leichte Druckstellen an den Seiten deines Nasenrückens hinterlassen.« Jael zog seine Hände mit einem Lächeln zurück. »Hübsch, sag ich doch.«


    »Sora?«


    Ich erschrak mich fast zu Tode und fuhr zum Türrahmen herum, wo Björn stand. Von wegen, Darian hatte immer ein Auge auf ihn. Böse sein konnte ich ihm jedoch nicht. Er war völlig übernächtigt und krank vor Sorge um Björn gewesen, die ich just im Moment gut nachvollziehen konnte. Björn war leichenblass und hatte dunkle Schatten unter den Augen. Er zitterte wie Espenlaub, trotz der lauschigen fünfundzwanzig Grad, die es an diesem Ort selbst am Morgen hatte. Björn lehnte schwer am Türrahmen. Hätte Jael nicht die Geistesgegenwart besessen, aufzuspringen und ihn auf einen Stuhl zu bugsieren, hätte er sich auf die Nase gelegt.


    »Wo zur Hölle sind wir? Wer ist er, und vor allem, was ist passiert?« Björns Hände lagen zitternd auf dem Tisch.


    Schwäche war ich von ihm nicht gewohnt, und wie es schien, schien es für ihn ebenfalls ein Novum. Die Verzweiflung konnte ich deutlich in seinem Blick lesen. Ich wusste mir nicht anders zu helfen, als seine Hand in meine zu nehmen.


    »Sora! Was, wenn er…?«


    Ich brachte Jael mit einer Berührung am Arm zum Schweigen. »Es ist alles in Ordnung, nicht, Björn? Was ist geschehen? Zunächst musst du mir diese Frage beantworten. Dann erzähle ich dir, was ich weiß, großes Indianerehrenwort.« Ich drückte Björns Hand und schob ihm ein Glas mit Wasser vor die Nase. Er brauchte beide Hände, um es zu halten, und leerte es in einem Zug wie auch das Zweite, das Jael ihm anreichte.


    »Darian und ich, wir haben uns gestern Abend ein paar Bier gegönnt. Das ist nichts, was mich umhauen sollte. Nicht so, Sora. Mein Kopf fühlt sich an, als würde er gleich explodieren. Mir geht es miserabel, richtig übel. Als würde ich eine schlimme Erkältung ausbrüten, aber viel schlimmer.«


    Ich griff an seine Stirn. Er fühlte sich tatsächlich heiß an. Ich sah zu Jael, der alarmiert wirkte und sich hinter Björn positionierte.


    »Ist das alles?«, fragte er unnachgiebig.


    »Nein.« Björn schluckte angestrengt und schloss die Augenlider. »Du erinnerst dich an die Sache mit Alasdair, als er mir schöne Augen machte? Ich hatte exakt das gleiche Gefühl. Nur, dass es diesmal mit einem Schlag in meine Fresse endete, anders kann ich es nicht erklären. Zumindest fühlte es sich so an.« Er rieb sich die Nasenwurzel. »Ich hätte liegen bleiben sollen. Mir geht es richtig mies, ich glaub, ich muss kübeln.«


    Jael hielt Björn mit einer Leichtigkeit auf dem Stuhl, die mir nur allzu klar verdeutlichte, dass Jael kein Mensch war.


    »Es wird alles gut.« Jael packte Björn an den Schultern und tat irgendwas, was sich mir zuerst entzog. Eine Art Austausch von Energien, der abrupt endete.


    »Irgendjemand hat versucht, seinen Geist zu kapern, aber das hatten wir ja längst vermutet.« Jael verzog argwöhnisch sein Gesicht. »Er wollte ihn zu einer Marionette machen und konnte keinen der anderen lenken, weil sie Schattenwandler sind und der Puppenspieler ein Engel. Björn ist aus irgendeinem Grund resistent dagegen, doch sein Angreifer wollte nicht aufgeben. Er wollte sich die Niederlage gegenüber einem schwachen Menschen nicht eingestehen. Er hat seinen Verstand freigegeben, weil ihm die Puste ausging oder andere Dinge auf ihn warteten.« Jael legte die Hand auf Björns Oberkopf, murmelte einige Worte in der Sprache der Wächter und ließ von ihm ab. »Du bist jetzt vor ihm geschützt. Er kann sich dir nicht erneut im Geiste nähern. Dein Verstand ist verschlossen. Für den Engel, aber auch für Schattenwandler. Niamh kann dich nicht mehr lesen.« Er ging zu einem Schrank und kam mit einem Tablettenröhrchen zurück, das er vor Björn auf den Tisch stellte. »Gegen die Kopfschmerzen. Den Rest musst du ertragen und durch Ruhe auskurieren, dagegen gibt es keine Medikamente. Dein Körper hat sich verbissen gegen den Angreifer gewehrt und musste die Immunabwehr reduzieren. Du hast dir einfach einen dicken Virusinfekt eingefangen.«


    »Ein simpler Schnupfen?«, fragte ich nach.


    Jael lachte offenherzig. »So in der Art.« Er ließ sich wieder auf den Stuhl neben mich fallen. »Ich weiß, welcher Engel es war, doch ich würde gern auf die anderen warten, ich möchte es nicht zigmal erklären.«

  


  
    Kapitel 9

  


  
    


    


    


    Wir hatten uns fast alle in Jaels Wohnzimmer eingefunden. Selbst Hilli und David beehrten uns mit ihrer Anwesenheit, ebenso Ruth, Ignis und Daniel. Davids Erscheinen hatte mich fast aus den Socken gehauen.

  


  
    »Es gab einen Zwischenfall«, hatte Hilli gesagt, wollte aber nicht näher darauf eingehen.


    Fakt war, dass sie keine Angst mehr haben musste, dass David ihr wegstarb und alterte. Er war ein Vampir.


    »Wer war nun dieser Mistkerl, der mir an die Wäsche wollte?«, fragte Björn ungeduldig. Er schniefte und hustete die gesamte Zeit.


    Trotz der Temperaturen um die dreißig Grad saß er eingemummelt in eine Wolldecke am Tisch und schlürfte heißen Tee mit Honig. Er sollte besser das Bett hüten, doch er wollte aus erster Hand erfahren, wer ihm so übel mitgespielt hatte. Björn war ein verdammter Glückspilz. Jeder normale Mensch wäre jetzt ein Geistsklave und mausetot. Im Moment musste er sich jedoch überhaupt nicht glücklich fühlen. Er fieberte und schlug sich mit einigen Wehwehchen rum.


    »Was ich nicht verstehe: Warum ist es dem Erzengel nicht gelungen? Kein Mensch kann sich dem widersetzen, und er ist definitiv ein Mensch.«


    Ruths Frage nervte Björn offenkundig.


    Er rollte mit den Augen. »Man könnte fast meinen, dass ihr mich tot sehen wollt. Das schlägt mir auf das Gemüt.«


    So näselnd und stockheiser verstand man ihn kaum.


    »Der Sohn der Asen ist von den Nornen gesegnet«, sagte Hilli. »Aber das ist nicht alles. Nicht, Jael?« Sie strahlte Jael an.


    Auch wenn er dies nicht sah, erwiderte er ein ebenso breites Lächeln. »Usalim.«


    »Wer ist dieser Usalim, der ihm an die Wäsche wollte?«, fragte Jan.


    »Sie. Usalim ist eine Frau und gehört zu den göttlichen Heerscharen. Sie bildet die ersten Verteidigungsreihen des Himmels, ist jedoch kein Erzengel«, antwortete Rafael ungläubig.


    Wie ich verstand er anscheinend nur noch Bahnhof.


    »Sie ist Uriels Schülerin und arbeitet eng an seiner Seite. Er könnte es sie gelehrt haben«, sagte Ruth. »Sie ist bedeutend schwächer als ein Erzengel. Das könnte eine weitere Erklärung dafür sein, warum es ihr nicht gelungen ist, Björns Seele auszulöschen. Usalim ist jung und ungemein naiv. Sie würde alles tun, um Uriel gefällig zu sein. Das hat seine Gründe.« Ruths Miene war wie versteinert. »Sie ist seine Tochter, zu der er sich öffentlich jedoch nie bekannt hat. Es tut mir leid, Kleiner, dass du es so erfahren musst.« Sie griff nach Rafaels Hand und tätschelte sie.


    Mir tat es im Herzen weh zu sehen, dass es mit Uriels Vaterliebe nicht weit her sein konnte. Ich nahm Rafaels freie Hand und schmiegte mich mit Mariam in den Armen an ihn. Er wirkte so verloren in diesem Moment. Insgeheim hatte er gehofft, dass er aus einem Akt der Liebe entstanden war, doch die Indizien sprachen leider dagegen, sonst würde ihn sein Vater wohl kaum um die Ecke bringen wollen.


    »Sie war zu schwach, um ihre Kraft erfolgreich gegen ihn einzusetzen. Das ergibt Sinn.« Delilah nickte. »Nicht, dass ich mir das wünsche. Ich bin froh, dass es diesem Engelsmiststück misslungen ist.« Sie schenkte Björn ein aufheiterndes Lächeln. »Du solltest dich hinlegen. Wir wissen nun, wer es war. Der Rest ist nicht weiter von Belang für dich. Sie kann dir nichts mehr antun, nicht einmal Michael höchstpersönlich könnte dich lenken. Für den Fall der Fälle habe ich ein Schutzsymbol unter deinem Bett platziert. Jael hat gleichermaßen gewisse Schutzvorkehrungen getroffen. Du bist gefeit vor allen himmlischen, doch auch dämonischen Angriffen. Ruhe dich aus, schlafe.« Ihre Stimme klang hypnotisch und die Augen glommen hell auf.


    So sah es also aus, wenn Sukkubi ihren Charme wirkten. Ich hatte es ebenfalls getan, unbewusst, aber dennoch sehr effektiv. Bei Björn versagte ihr Wirken jedoch gänzlich.


    »Ich habe Gott weiß, wie lange gepennt, und nein, ich will nicht schlafen«, sagte er, lehnte sich weiter in den Sessel zurück und machte es sich bequem.


    »Ist auch gleich«, erwiderte Ruth. »Bleib, wo du willst. Dank Jaels Zutun bist du überall sicher vor mentalen Übergriffen. Zu verheimlichen haben wir nichts vor den Anwesenden.«


    »Korrekt. Es spricht alles dafür, dass Uriel der Strippenzieher ist.« Sur schürzte nachdenklich die Lippen. »Er hat einige Gefolgsleute. Beileibe nicht so viele wie die anderen drei, aber genug, um uns die Hölle heißzumachen.«


    »Auch für den Fall, dass die meisten mich für vollends bescheuert halten…« Jael saß mit geschlossenen Augen mir gegenüber auf einem Sessel. Er faltete die Hände zusammen und lehnte den Oberkörper nach vorn. »Ich denke, es wäre an der Zeit, dass wir uns an den Fünferrat wenden und sie um Hilfe bitten.«


    »Den Fünferrat?«, brüllte Rafael ihn ungehalten an. »Du bist des Wahnsinns. Unter keinen Umständen!«


    Mariam schrie. Sie war anscheinend verstört von Rafaels Wutausbruch.


    »Hat dir der Fluch die Gehirnzellen geschrottet? Sie würden dir niemals Gehör schenken, geschweige denn ein Wort glauben. Diese… diese…«, er suchte fieberhaft nach einem geeigneten Schimpfwort, doch verschluckte es letztendlich, »… halten sich aus den Dingen raus. Warum sollten sie intervenieren? Uriel tut exakt das, was jeder von ihnen in dieser Situation tun würde. Sofern sie der Prophezeiung Glauben schenken, gefährden wir dadurch Mariam und Sora.«


    »Du hast es immer noch nicht kapiert, oder?« Jael schlug die Augenlider auf, bedachte Rafael mit einem Blick aus seinen nicht sehenden Augen.


    Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich behauptet, er würde Rafael anstarren. Das war reines Kalkül.


    »Die Erzengel interessiert es einen Scheiß, was mit uns ist! Das bescheuerte Gesinge und Lobgepreise könnten wir uns genauso gut sparen. Sie interessieren sich nicht für uns und schon gar nicht für die Menschen. Wir gehen ihnen am Arsch vorbei.«


    »Dann interessiert es sie mit größter Wahrscheinlichkeit auch nicht, was Uriel treibt.«


    »Doch«, sagte Ignis. »Ich denke, ich verstehe. Es ist für sie nicht von Belang, was mit dem Menschenvolk oder euch ist, aber es interessiert sie sehr wohl, wenn einer der ihren an ihren Stuhlbeinen sägt. Das ist es zweifellos, was Uriel im Sinne hat. Er will der eine Engel sein. Kein Fünferrat, der demokratisch bestimmt oder auch nicht. Uriel will der Herrscher sein und die Menschen seiner Diktatur unterwerfen. Sein Plan zielt darauf, die anderen vier zu zerstören. Starke, selbstbewusste Wächter würden sein Vorhaben untergraben. Gesetzt den Fall, dass es kein Schwarz und Weiß gibt, wäre alles nichtig. Dieser Sachverhalt würde die angestammte Ordnung auf den Kopf stellen.«


    »Wie stellst du dir das vor?«, fragte David. »Du kannst nicht einfach mal zu ihnen gehen. Sie sprechen nicht mit uns. Wir wissen nicht, wo sie sich aufhalten. Die fünf kontaktieren uns, wenn sie es wünschen. Es gibt keine Möglichkeit, sie zu erreichen.«


    »Doch.« Sur verzog sein Gesicht zu einer seltsamen Grimasse, der ein nicht weniger bizarres Lächeln folgte. »Einen der fünf können wir rufen.«


    »Gabriel?« Ruth quiekte aufgeregt. »Sicher? Ich meine, er ist schon sehr speziell.«


    »Wir haben mehr über ihn erfahren. Und ich denke, wir haben ein Ass in der Hinterhand, das ihn dazu bringen wird, uns zuzuhören.« Trotzdem war mir nicht wohl bei der Sache.

  


  
    


    Ich vertraute Gabriel nicht und daran würde sich so schnell nichts ändern. Darum hatte Delilah Mariam, Jan, Björn und Darian in ihr geschütztes Haus gebracht. Sie waren dort in Sicherheit. Im Anschluss war sie zurückgekehrt. Ich wäre augenblicklich überall lieber gewesen als hier.


    


    »Jael muss es tun. Er ist der Einzige, der noch Wächter ist und einen Ring besitzt, wenngleich er ihn nicht mehr tragen darf.« Sur legte die Hand auf Jaels Rücken und tätschelte ihn aufbauend.

  


  
    Jael wirkte nicht einverstanden mit dem, was ihm bevorstand. »Vater sieht regelmäßig nach mir. Er sieht es als seine Pflicht. Dabei ist er jedoch nicht sonderlich…« Jael zog das Haargummi aus seinen Haaren und schüttelte die unheimlich lange Mähne aus.


    Er machte sich hübsch für Daddy. Bei alledem zog er ein Gesicht, als ginge es vor das Schafott.


    »Väterlich.«


    Er vervollständigte seinen Satz diplomatisch und weitaus weniger bissig, als ich ihn zu Ende gebracht hätte.


    Jael räusperte sich und drehte verlegen den Ring auf seiner Handfläche. »Mariam ist weit weg?«, fragte er zum wiederholten Male.


    »Ja, wie ich bereits sagte, hat sich Delilah mit ihr an einen mir unbekannten Ort teleportiert. Jan und Darian hat sie ebenfalls weggeschafft.« Ich wiederholte, was ihm Daniel schon gesagt hatte.


    »Du willst wirklich bleiben, David? Sora?«


    Jael zog es in die Länge.


    »Sicher. Wenn etwas geschieht, schafft Hilli uns weg, ehe Gabriel Amen sagen kann«, sagte David. »Bleib cool. Du hast deinen Ring noch. Dank des Alternus-Schwurs kann dir nichts passieren.«


    Darum ging es Jael überhaupt nicht. Er sorgte sich mehr um uns, nicht um seine körperliche Unversehrtheit. Ihm war das Zusammentreffen wohl aus anderen, mir nicht bekannten Gründen unangenehm.


    »Er mag die Brille nicht.« Er legte die dunkle Sonnenbrille auf den Tisch und öffnete mit einem Seufzer die Lider.


    Der Drudenfuß zwischen seinen Augen war prägnant, dazu die violetten Adern, die sich über seine Augenlider wanden wie Schlangen und die matten, getrübten Pupillen. Er versteckte sich hinter der Brille, da er die Reaktionen seiner Mitmenschen bemerkte. Ihm schlugen Ekel, Abscheu und vor allem Mitleid entgegen. Mir tat es entsetzlich leid, dass er wähnte, sich verstecken zu müssen. Um sein Seelenheil konnten wir uns allerdings erst im Anschluss kümmern, andere Dinge waren dringlicher.


    Jael griff nach dem Blindenstock, der am Tisch lehnte. »Wenn er da ist, habe ich Probleme, meinen Sinnen zu vertrauen. Er stört mein Radar.«


    Wie Sur und Rafael vermied er es, den Erzengel bei seinem Namen zu nennen. Als würden sie etwas Verbotenes tun, wenn sie es täten. Sie fürchteten sich davor, auch wenn es unsinnig erschien. Der Name hatte Macht, schüchterte sie ein wie kleine Jungs.


    Ruth trat unterstützend an Jaels Seite, legte den Arm um seine Schultern und küsste ihn auf die Schläfe. »Tu es.« Sie nahm seine Hand. »Wir sind alle bei dir.«


    »Okay.« Jael atmete mehrmals tief ein und aus. Er schloss die Finger um den Ring in seiner Handfläche und murmelte Worte in der Sprache der Wächter, wiederholte sie mantraartig. »Muss ich betteln, Vater? Apparere, progenitor. Rogo te!«


    Ich spürte eine eisige Kälte in meiner Brust, die das Brustbein entlang meine Luftröhre hochkroch und mir das Atmen schwer machte. Das Gefühl war mir vertraut von unserem ersten Zusammentreffen mit Gabriel in Rafaels und Surs Wohnung. »Du brauchst nicht mehr betteln, Daddy kommt«, wisperte ich.


    »Wo der Sukkubus recht hat…«


    Kein Knall, keine einstürzenden Decken und Wände. Der Mistkerl hatte mich eiskalt erwischt und tauchte direkt hinter mir auf. Ich schnellte herum und war fast enttäuscht. Ich hatte ein pompöses Gewand und die riesigen Schwingen erwartet. Vor mir stand ein Mann, kein gewöhnlicher, aber er wirkte recht unspektakulär. Gabriel trug alltägliche Kleidung, wenn ein Anzug von Dolce und Gabbana als alltäglich zu bezeichnen war. Ich hätte erwartet, dass es unstimmig wirken würde, doch der Mistkerl sah in dem Anzug ansprechend aus. Nicht wie das androgyne Wesen, das ich zuvor gesehen hatte. Die rotgoldenen Wellen adrett zurückgekämmt. Er trug eine Krawatte, Ton in Ton dunkelblau zu dem Designeranzug passend, lächelte jovial und lehnte sich mit dem Po gegen die Tischkante, ganz und gar nicht engelhaft. Apropos Engel, die Flügel, die gewaltigen weißen Schwingen, suchte ich vergebens. Die konnte er nicht mal eben unter dem Sakko des Anzugs versteckt haben.


    »Familientreffen?«, fragte er, noch immer dieses feiste Grinsen auf den Lippen. »Das nächste Mal hätte ich gern eine schriftliche Einladung mit allem Pipapo. Beschworen zu werden, ist nicht sehr angenehm.« Gabriel klopfte sich den imaginären Dreck vom Sakko.


    Ich ließ ihn nicht aus den Augen.


    »Du suchst die Flügel, Kleines? Kannst du lang suchen. Ich bin inoffiziell hier. Aus Familienangelegenheiten lasse ich den Kader gern außen vor. Du verstehst sicherlich.« Er zwinkerte mir tatsächlich zu.


    Ich schüttelte mich. »Stimmt. Wäre zu doof, wenn der Kader von Eviilina Wind bekommen würde. Vor allem Uriel, nicht? Klär mich auf, großer Gabriel. Was soll das alles?« Ich kümmerte mich nicht um die Etikette, die er gewohnt war.


    »Frecher Sukkubus.« Gabriel schüttelte erheitert den Kopf. »Wir verstehen uns. Und du verstehst, dass ich nicht möchte, dass die anderen wissen, was mit Evi lief, und dabei soll es bleiben, um ihrer Familie willen.«


    »Du kümmerst dich um jemand anderen als dich und deinesgleichen?« Ruth rümpfte ihre Stupsnase.


    »Inoffiziell natürlich«, antwortete er abermals ausweichend. »Mein Terminkalender ist prall gefüllt, also?«


    »Was geht hier vor? Warum kidnappt und foltert Uriel dein Fleisch und Blut? Wusstest du, dass er Sur hat?« Rafael kochte vor Wut. Er konnte nur mühsam an sich halten.


    »Nein, wusste ich nicht. Ich hätte interveniert, wie es auch die anderen getan hätten. Vor allem die Fünfte.«


    »Wer ist diese Fünfte eigentlich?«, fragte ich und erhielt dafür einen tadelnden Fingerzeig.


    »Das ist vertraulich«, erwiderte Gabriel pathetisch. »Nein, eher ein Firmengeheimnis. Das Einzige, was ich euch mitteilen kann, ist, dass wir die Innere im Haus haben. Sie sieht uns auf die Finger und soll uns überwachen. Dumm, dass irgendjemand sie an der Nase herumführt und sie es nicht bemerkt. Ihr habt Informationen zu dem Übeltäter? Ich habe einen Verdacht, nachdem er so vehement versucht hat, das Corpus Delicti schon als Säugling aus dem Verkehr zu ziehen.« Er sah zu Rafael. »Ich habe aus triftigen Gründen auf deiner Unterbringung im Hort bestanden, Rafael. Nicht aus Boshaftigkeit. Uriel hatte dein Ableben minutiös geplant, und diese Loreena hat es nicht einmal kapiert, dass der Feind in ihrem Bett lag. Du und dein Kind, ihr seid Uriels Kryptonit, deswegen jagt er euch.«


    Im Großen und Ganzen schien Gabriel längst Bescheid zu wissen.


    »Ich brauche nur noch die Bestätigung, um es der Fünften mitzuteilen. Wärt ihr bereit, es vor ihr ebenfalls zu äußern? Alles? Auch das mit den Marionetten?«


    »Warum hast du nicht interveniert?«, fragte ich.


    »Weil ich es nicht konnte, kleine Lady! Uriel hat Diplomatenstatus, lax ausgedrückt, und bezüglich der Sache mit Suriel…«


    Ich sah wahrhaftig einen Hauch von Bedauern in seiner Mimik. Gabriel stieß sich vom Tisch ab und ging einige Schritte auf Sur zu, dessen Hand fest im Blick.


    »Alle Engel haben ihre Bastarde. Selbst wenn sie damit nicht hausieren gehen. Engel wie Erzengel. Rafael hat seine, sogar Uriel. Meist sind Engelssprösslinge Unfälle, und genauso verfuhr Michael mit ihnen.« Gabriel stieß einen verächtlichen Ton aus. »Michael ist die Sache mit unserem Bruder Luzifer zu Kopf gestiegen. Er sieht sich auf eine verdrehte Art als moralische Instanz und will diese Fehler beseitigen. Damit meine ich, wirklich aus der Welt schaffen. Er hat vor einem Jahrhundert die Nachkommen Rafaels aufgespürt und nahezu alle getötet. Michael hat erst mit diesen Gräueltaten aufgehört, als die Fünfte intervenierte. Sonst gäbe es den lieben David heute nicht mehr.« Er zwinkerte David zu. »Aber du wusstest bereits, dass du ein Sprössling Rafaels bist, nicht? Wer hat denn da geplaudert? Papa persönlich?«


    David zog gleichgültig die Schultern hoch. »Verdrehter Familiensinn, vermute ich. Er schneit ab und an bei mir vorbei, selbst jetzt noch, um nach dem Rechten zu sehen. Wenn es ihm dann besser geht. Im Gegensatz zu dir ist er kein…«


    David verschluckte den Rest des Satzes, doch ich konnte mir den Satz auch so zu Ende spinnen. Wie auch Gabriel, der erneut tadelnd den Zeigefinger hob.


    »Für einen Schattenwandler bist du ganz schön aufmüpfig. Papa war nicht erfreut, als die frohe Kunde an sein Ohr drang. Er hätte dich gern an seiner Seite gewusst. Das wusstest du nicht, oder? Wächter, die aus Liebe fallen, kehren in den Schoss der Engel zurück, sobald ihr irdisches Dasein beendet ist. Du wärst zu einem der Unseren geworden. Kein Erzengel, aber ein reinrassiger Engel wie auch die, denen es verwehrt wird zu fallen.«


    David zuckte mit den Schultern. »Ich lehne dankend ab.« Er schlang den Arm um Hillis Taille. »Ich habe meinen persönlichen Engel an meiner Seite und weiß um einige Interna, Gabriel. Ich weiß, dass mir dieser Weg selbst als Schattenwandler nicht verwehrt ist, auch wenn ihr es stets proklamiert. Möglicherweise werde ich kein Himmelsbote, doch das Paradies, Walhall oder was auch immer steht mir offen.«


    Gabriel schnalzte mit der Zunge. »Böse Walküre«, sagte er in gespielter Entrüstung. »Du plauderst Interna aus. Aber ja, sie hat recht. Wenn wir allerdings zu lax sind, tanzen uns die Schäfchen auf der Nase herum. Ergo müssen wir strenge Richtlinien aufstellen. Zurück zum Thema.« Gabriel nahm Jaels Brille vom Tisch, schüttelte den Kopf und sah zu ihm. »Nachdem Michael durchdrehte, war ebenso ein Aufruhr unter uns wie zu der Zeit, als unser Bruder Luzifer aus dem Himmel verstoßen worden war. Nur, dass Michael diesmal der Stein des Anstoßes war. Erst mit der Fünften kam Ruhe in die Sache. Seitdem sitzt sie bei uns im Rat. Sie hat mir auch nahegelegt, offen zu meinen Nachkommen zu stehen, damit Michael keinen Angriffspunkt hat und sie euch schützen kann. Bei Suriel gingen Michael die Sicherungen durch. Er hatte ein Problem mit Rafael, schon seit dessen Geburt. Als ich die Situation vorfand, den Sukkubus, Rafael und meinen Sohn, war ich ebenfalls wütend.«


    »Kaum zu übersehen, dass du das warst. Der Dolch.« Ich handelte mir einen Stoß in den Rücken ein. Anscheinend war Rafael mit meinem Verhalten nicht einverstanden. Ich wandte mich ihm zu und funkelte ihn sukkubuslike an.


    Gabriel kicherte. »Lass sie nur. Sie muss sich mir nicht unterwerfen, da sie nicht zu meinem Team gehört. Darf ich weitermachen, kleiner Alb?«


    »Brauchst du meine Erlaubnis, um weiterzuplappern?«, antwortete ich mit einer Gegenfrage. Das Lächeln auf seinem atemberaubend attraktiv und keinen Deut weiblich wirkenden Gesicht wurde breiter. Es wuchs zu einem unverfrorenen Grinsen an. Wenn ich Gabriel in dem Licht sah, verstand ich, warum sich so viele Frauen auf ihn eingelassen hatten.


    »Ich verstehe, was du an ihr magst. Michaels Vorliebe für unseresgleichen konnte ich nie nachvollziehen. Menschen waren für mich immer reizvoller. Nicht nur optisch, auch wegen ihres unbefangenen Auftretens. Um sie muss man werben. Sie werfen sich nicht gleich auf den Rücken und machen die Beine breit wie die meisten Engel, weiblich wie männlich.« Gabriel wirkte angewidert. »Den Hang zum freien Willen habt ihr Wächter von eurem menschlichen Elternteil geerbt. Nicht die schlechteste Eigenschaft, aber laut Michael und Uriel unser sicherer Untergang. Eine Halbdämonin hatte ich jedoch auch noch nicht.«


    Fast hatte ich beschlossen, ihn zu mögen, doch dass er mich offen und völlig unverhohlen anbaggerte, war mir wiederum zu viel.


    »Wie kannst du uns helfen, außer, in dem du Firmeninterna ausplauderst?«, fragte Delilah und riss das Wort an sich.


    Es war auch besser so, denn wenn Gabriel weiter in diese Richtung gegangen wäre, hätte ich einen fuchsteufelswilden Rafael von Gabriel herunterziehen müssen. Das hätte all unsere Fortschritte zunichtegemacht.


    »Dein Bann ist gebrochen, Sukkubus. Das ist äußerst interessant. Ihr habt ein Bannwesen bei euch, das sagte die Fünfte bereits. Aber du hast recht. Ich sollte auf den Punkt kommen.« Gabriel nickte und ging leise seufzend auf Jael zu. »Die Fünfte wird euch an einem neutralen Ort treffen.«


    »Und wo?« Gabriel schwieg mir einen Tick zu lang.


    »Die Zuflucht.«


    »Außer Jael kann keiner mehr dorthin gelangen«, sagte Sur.


    »Falsch. Nur weil ihr den Lucidumring nicht tragt, bedeutet das längst nicht, dass ihr keine Wächter mehr seid. Das wird euch gesagt. Die Macht, zu tun, was ein Wächter kann, liegt in eurem Blut und nicht in dem hässlichen Schmuckstück. Der Ring soll die Macht kanalisieren und euch helfen, sie leichter zu entfesseln, doch er schränkt euch ferner ein und lässt euch euer wahres Potenzial nicht erkennen und entwickeln. Selbst David hätte als Gefallener darüber verfügen können. Ihr könnt eurer Berufung abschwören, jedoch nicht eurem Blut.«


    »Die Ringe dienen dazu, die Wächter zu kontrollieren?«, fragte Hilli und knirschte mit den Zähnen.


    »Bingo, holde Schildjungfer. Die Zuflucht. Den Zeitpunkt kann ich euch noch nicht sagen, aber sie wird euch rufen und ihr müsst nur bereitwillig folgen. Die Wächter, auch du David, gern in Begleitung deiner wehrhaften Gefährtin, der nicht anwesende Sohn der Asen, Sora und Mariam, die Heilsbringerin. Schade, dass die Kleine nicht hier ist. Ich hätte meine Großnichte gern kennengelernt.« Er grinste unverschämt.


    Nie und nimmer hätte ich Mariam dieser Gefahr ausgesetzt.


    »Nein«, rief Rafael. »Ich werde weder meine Frau noch mein Kind in die Nähe eines Engels bringen.«


    »Die Zuflucht, neutral, wenn ich dich erinnern darf. Aber sollte dir so viel daran liegen…« Gabriel fiel vor mir auf die Knie und senkte sein Haupt. »Ich schwöre, dass weder deiner Frau noch deiner Tochter und auch keinem der anderen Leid angetan wird. Sollte dennoch jemand wagen, Hand gegen euch zu erheben, schwöre ich, und ich erlaube mir, auch im Namen von Rafael und der Fünften, deren Namen ich nicht in den Mund nehmen darf, zu sprechen, dass wir euch schützen werden. Von nun an bis ans Ende unserer Tage gilt dieser unbrechbare Schwur.«


    Kurz nahm ich seine leibhaftige Engelsgestalt wahr. Eine gleißende Lichtgestalt, überirdisch schön und nicht für das menschliche Auge oder gar Schattenwandler bestimmt. Für einen Moment war ich von seiner Erscheinung geblendet.


    »Ist damit Genüge getan, Wächter? Vertraust du mir jetzt?« Gabriel zwinkerte Rafael zu. »Diesen Schwur habe ich übrigens auch Eviilina gegeben, Suriel. Deine Halbgeschwister, ihre Nachkommen und ihr Vater sind vor den Engeln geschützt. Vor weltlichen Belangen und Krankheiten kann ich sie leider nicht schützen. Doch sei dir gewiss, deine Mutter hat ihren rechtmäßigen Platz eingenommen. Den Platz, der einem wahren Lichtwesen wie ihr gebührt.« Eine kurze Verneigung in Surs Richtung, bevor er sich Jael zuwandte und unerwartet die Hand auf dessen Stirn legte. Gabriel murmelte einige Worte, um dann von ihm abzulassen. »Sehend kann ich dich nicht machen, doch ich kann dir die Schmerzen nehmen. Wir sehen uns.«


    Jael sackte wie vom Blitz getroffen zu Boden, und Gabriel war verschwunden.

  


  
    Kapitel 10

  


  
    


    


    


    Ich hatte wahrhaftig das Schlimmste befürchtet, als Jael wie ein nasser Sack umkippte. Wer wusste, was dieser Mistkerl von Erzengel als Schmerz nehmen ansah? Tot hätte Jael auch keine Schmerzen, doch das war er nicht. Er schlief seit fast vierundzwanzig Stunden, und man konnte zusehen, wie im Zeitraffer die sichtbaren Spuren des Fluchs verschwanden.

  


  
    »Er sagte, er könne ihm seine Sehkraft nicht zurückgeben, aber wenigstens hat er das Stigma von ihm genommen.« Sur fuhr wehmütig über Jaels unversehrte Stirn. »Es wird Zeit, zu erwachen, Jael. Sie haben uns gerufen.«


    Mit einem Schlag öffnete Jael die Augen, saß senkrecht im Bett und atmete schwer. »Hölle, das nennt er, den Schmerz nehmen? Mir brummt der Schädel wie nach einem Saufgelage.«


    Sichtlich angeschlagen rieb er sich die Schläfen, fuhr sich über die Stirn und zuckte zusammen.


    »Mit Milch?«, fragte ich. »Oder einem Bier für drei Wächter?«


    »Haha, wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen, vorlauter Dämon«, sagte er verstimmt und befühlte immer wieder seine Stirn. »Das Stigma ist verschwunden.«


    »Halbdämon«, erwiderte ich, wie ich es allzeit tat. Meine halbe Menschlichkeit war mir enorm wichtig. Darauf bestand ich.


    »Der Drudenfuß ist weg, Schlafmütze«, sagte Sur. »Vater war so gnädig. Ebenso die anderen hässlichen Details. Dein Visus?«


    »Unter ferner liefen, wie gehabt. Er kann die Schäden nicht beheben, sagt er zumindest. Das hat der Drecksack aber auch über den Drudenfuß behauptet.« Jael knirschte gefährlich mit den Zähnen.


    »Er kann es nicht in Ordnung bringen, das könnte nur mein Erzeuger, und der wurde von euresgleichen getötet. Es tut mir leid, Wächter.« Delilah lehnte an der Tür. »Es ist an der Zeit für euch, zu gehen? Rafael ist in hellstem Aufruhr, ebenso David und Daniel. Trotz des unbrechbaren Schwurs deines Vaters, Jael. Ist ihm wirklich zu trauen, diesem Versprechen eines Erzengels? Ich bin unschlüssig und lasse meine Nichte und ihr Kind ungern dorthin reisen.«


    »Keine Sorge.« Jael grinste wissend. »Sobald Daddy etwas schwört, hält er sich daran. Das muss er. Man nennt es nicht umsonst einen unbrechbaren Schwur. Sowie sie ihn nur zu brechen versuchen, landen sie bei Onkel Luzi in der Hölle, und das wollen sie garantiert nicht. Luzifer würde sich höllisch über ein Wiedersehen mit seinen Brüdern freuen, damit er ihnen in den Arsch treten kann.«


    »Nette Familie.« Delilah schüttelte sich, ging auf Jael zu und reichte ihm seinen Blindenstock. »Den wirst du vermutlich brauchen.«


    »Danke. Und ja, unsere Sippschaft ist liebenswürdig. Die Familienfeiern sind ein riesiger Spaß.« Jael grinste unverschämt. »Gehen wir. Eine der Fünf lässt man nicht warten.«

  


  
    


    Lediglich Rafael, Sur, David, Björn, Hilli, Mariam und mir war es gestattet, die Fünfte zu treffen. Ich hätte auf diese Ehre verzichten können. Mir war den ganzen Tag unwohl. Die Wartezeit hatte mein Nervenkostüm strapaziert. Rafael war völlig durch den Wind, seit der Ruf ihn ereilt hatte. Er war ein Wächter und würde es für immer sein, so vehement er es verneinte. Allein die Tatsache, wie wir in die Zuflucht gelangten, bezeugte dies. In einem Moment standen wir noch in Jaels Vorgarten und im nächsten in dem Raum, der völlig in weißem Marmor ausgekleidet war. Er war hell, auch wenn ich keine Lichtquelle ausmachen konnte. Der Ort wirkte tot, es gab nichts Lebendiges. Dieses Fehlen jeglichen Lebens machte nicht nur mir Angst. Mariam presste sich fest gegen meine Brust und nuckelte hektisch an ihrem Schnuller. Ich zog die viel zu große Jacke von Sur, die ich trug, über Mariams Köpfchen und verbarg sie darunter. Erneut reichte ich Hilli meine Hand. Sie war von Rafael instruiert worden, was im Notfall zu tun war, deswegen durfte ich ihre Hand nicht loslassen. Sie benötigte den Körperkontakt zu mir, um mich schnell aus der Schusslinie zu schaffen, falls es notwendig sein sollte. Björn hielt meine freie Hand, obgleich ich lieber die von Rafael gehalten hätte. Doch da Hilli ihn gleichermaßen rausschaffen musste, war es unabdinglich. Seufzend ergab ich mich meinem Schicksal. Drei Menschen zu dematerialisieren war ein hochgestecktes Vorhaben. Auch wenn sie versicherte, es schon mehrmals getan zu haben, wollte ich es nicht darauf ankommen lassen. Wie aus dem Nichts tauchte eine Frau vor uns auf und verneigte sich tief. Sie sah blutjung und atemberaubend schön aus. Zu hübsch, zu perfekt. Ihr goldblondes Haar fiel in Lockenkaskaden bis zu ihrem Po, umschmeichelte ihre zarten, weiblichen Formen.

  


  
    »Seid gegrüßt. Die fünfte des Rates erwartet euch.« Der Engel verneigte sich ergeben.


    Sie war zweifellos einer, auch wenn ihre Flügel im Vergleich zu denen von Gabriel mickrig waren. Bei ihrer Verbeugung verlor sie eine Feder ihrer zartrosa Schwingen, die an Zuckerwatte erinnerten.


    »Typisch Abilael.« David bückte sich stöhnend nach der Feder. »Du lässt deinen Putz immer noch fallen, wo du gehst und stehst.« Er lachte und verneigte sich vor der jung wirkenden Frau, die ihn ehrlich anlächelte.


    »Früher hat es dich nicht gestört, Wächter.« Sie lächelte. »Du bist alt geworden. Es tut gut, dich zu sehen. Deine Gefährtin Brynhildr. Ich bin entzückt, eine Walküre kennenzulernen. Selbstverständlich auch den Rest von euch.«


    Mariam quietschte unter der Jacke. Sie war wohl einfach zu neugierig und wollte sehen, was um sie herum geschah. Abilael lachte hingerissen. Sie griff in ihre Flügel, rupfte sich eine außergewöhnlich schöne, perlmuttartig schimmernde Feder aus und reckte sie Mariam entgegen. Sie quietschte vor Freunde und riss sie ihr aus der Hand.


    »Mein unbrechbarer Schwur an euch: Euch und besonders der Kleinen wird kein Unheil geschehen. Ich bin dein Schutzengel, deliciolae, mein süßer Liebling.«


    Rafael nickte mir zu und gab mir grünes Licht.


    »Sollte etwas sein, beschütze ich sie mit meinem Leben.« Abilael strich mit den Daumen über Mariams Händchen. »Wir sollten weitergehen. Die Fünfte wartet bereits sehnsüchtig auf euch.«


    Der Bereich, in den uns Abilael brachte, war vollkommen konträr zu dem Vorraum. Ein gewundener Weg führte zu einer kleinen Bank neben einem Teich in einem paradiesisch wirkenden Garten. Zu meiner Rechten gab es einige blühende Kirsch-, Apfel- und Mandelbäume, obgleich die im Moment keine Saison hatten, doch in der Zuflucht schienen solche Begebenheiten nicht zu zählen. Die linke Seite säumten wohlriechende Pfingstrosen in allen erdenklichen Rosatönen. Ihr Geruch verschmolz mit dem der Obstbaumblüten zu einer Duftsymphonie, die zum Schwelgen einlud. Ich fühlte mich wohl. An diesem Ort zu bleiben und alles zu vergessen, schien verlockend. Stopp. Genau das war es, was die Zuflucht ausmachte. Sicher würde ich nicht bleiben. Ich schüttelte meine leichte Benommenheit ab.


    »Du bist aufgrund deines menschlichen Blutes nicht völlig immun gegen die Aura dieses Ortes.« Rafael nahm mich bei der Hand.


    Björn tangierte der Ort überhaupt nicht.


    Er verzog sein Gesicht. »Schön hier.«


    Nur bei mir und anscheinend auch Mariam wirkte sich die Stimmung des Ortes positiv auf das Gemüt aus. Jetzt, da ich um seine Wirkung wusste, war es damit vorbei. Entspannen konnte ich mich nicht mehr, im Gegenteil. Ich stand unter Strom und vermutete hinter jedem Busch einen Hinterhalt. »Das Vogelgezwitscher geht mir auf die Nerven.«


    »Sora, Schatz, ruhig bleiben. Wenn ich gewusst hätte, dass es dich so aufwühlt, hätte ich…«


    Es war Jaels Hand, die ich auf meiner Schulter spürte, nicht Rafaels.


    »Veritas.«


    Mit dem Wort fühlte ich Jaels Macht in mich fließen und die Magie des Ortes von mir und gleichermaßen von Mariam abfallen. Sie wedelte mit der Feder unter meiner Nase rum und brachte mich damit zum Niesen.


    »Gesundheit, meine Liebe. Auch wenn die Etikette im Grunde genommen erwartet, dass du dich entschuldigen musst. Aber ich bin mal nicht so.«


    Eine Frau in hautengen Bluejeans und einem taillierten weißen Shirt schlenderte an mir vorbei. Sie hatte eine äußerst weibliche Figur mit schmaler Taille, einem ausladenden Becken und ordentlich Holz vor der Hütte. Sonderlich groß war sie nicht. Sie maß keine eins fünfundsechzig. Ihr Haar wies einen dunklen Mahagoniton auf und fiel ihr in weichen Wellen bis zum Kinn. Die Haut ihres herzförmigen Gesichtes war zart gebräunt und die Augen strahlten in einem satten Grün. Beschwingt hopste sie zu der Bank und setzte sich.


    »Würdet ihr euch bitte zu mir setzen?«, fragte sie honigsüß.


    »Wohin?«


    Kaum, dass Björn es ausgesprochen hatte, verschwand der Teich und eine steinerne Bank in Halbkreisform erschien wie von Geisterhand. Rafael, Sur und David folgten ihrer Bitte, nahmen lammfromm auf der Bank Platz. Sie hatten ihre Köpfe ergeben gesenkt. Solche Gehorsamkeit war ich von keinem von ihnen gewohnt, vor allem nicht von Rafael. Die Sitzbank war ruckzuck gefüllt, und ich hatte einen Stehplatz. Auch gut. Ich wollte es mir nicht gemütlich machen.


    »Setz dich zu mir.« Die Frau rutschte ein wenig zur Seite und klopfte neben sich auf die Sitzfläche.


    »Danke, ich stehe lieber«, erwiderte ich.


    »Frau, mach keinen auf Zicke«, flüsterte Rafael. »Setz dich hin.«


    Ich dachte nicht im Traum daran, ihrer Bitte und Rafaels Befehl nachzukommen. »Hör auf, mich rumzukommandieren.«


    »Lass sie.« Die Frau winkte ab. »Ich verstehe dein Misstrauen. Bleib ruhig stehen, wenn du dich dann sicherer fühlst. Ich dachte nur, dass es für dich und die Kleine unter der Jacke bequemer wäre. Sie ist definitiv der süßeste Vierteldämon-Viertelengel-Halbmensch-Fratz, der mir je untergekommen ist.« Sie lachte. »Als ob mir ein solches Wesen zuvor begegnet wäre. Sie ist wundervoll und bildhübsch. Das bist du, Mariam Harmony Krieger, und du wirst ordentlich auf den Putz hauen. Uriel lehrst du jetzt bereits das Fürchten. Kaum zu glauben, so niedlich, wie du bist.«


    Seufzend gab ich nach und setzte mich neben ihr auf die Bank. Ich hielt jedoch gebührend Abstand und drehte mich leicht von ihr weg. Hilli und Björn positionierten sich an meiner Seite.


    »Danke für dein Vertrauen. Ich würde keinem von euch wehtun, das hat Gabriel euch bereits zugesichert, und auch Abilael ist Mariam verpflichtet. Zudem sehe ich darin keinen Sinn.« Sie zwinkerte mir zu und berührte mit den Fingerspitzen meine Hand. »Die Kleine ist goldig. Habt ihr schön hinbekommen.«


    Ich wich zurück und suchte noch mehr Abstand zu ihr. Bei aller Liebe, das ging mir zu weit. Ich drehte mich weiter weg, um Mariam aus ihrer Griffweite zu schaffen. Mariam protestierte. Sie fand die Fünfte anscheinend interessant.


    »Der, der den Namen von einem der Fünf trägt«, sie vermied es, Rafaels Namen auszusprechen, »würdest du dich bitte zu uns setzen?«


    Rafael erhob sich, ohne einen Ton zu sagen. Den Kopf tief gesenkt, ging er die wenigen Schritte bis zu uns und nahm auf dem knapp bemessenen Raum zwischen der Fünften und mir Platz. Obwohl er unbeteiligt gewirkt hatte, packte er dennoch sogleich fest meine Hand und zog sie an sich.


    »Alles wird gut«, sagte er.


    Die Fünfte berührte Rafaels Schulter und strich über die Narbe an seinem Hals. »Das hätte Michael nicht tun dürfen.« Sie reichte Rafael ihre rechte Hand. »Du hast viel gegeben, um Sora zu schützen.«


    Nur äußerst widerwillig ließ er meine los und legte seine verletzte Hand in ihre. Ich spürte die Wärme, die sie ausstrahlte.


    »Ich kann dir deine Gliedmaße nicht zurückgeben, junger Wächter, aber ich will dir helfen.«


    Die tiefen Narben an seinem Hals verblassten, bis nur noch zart silberne Spuren übrig blieben. Ohne Abscheu wickelte sie den Verband von Rafaels Hand, nahm sich auch ihr an. Die dicke wulstige Wunde verschwand ebenso wie die Fäden, mit denen Niamh ihn versorgt hatte, und hinterließ unversehrte Haut über den Überresten seines Daumens. Beeindruckend, das musste ich ihr lassen. Dennoch fragte ich mich, was wir hier taten. Ich wollte schnell wieder weg.


    »Sohn der Asen, du fühlst dich nicht wohl?«, fragte sie.


    Björn rollte argwöhnisch mit den Augen. »Nicht wirklich, Lady. Die Jungs verhalten sich wie treue Schoßhündchen. Nicht gerade vertrauenswürdig.«


    Die Fünfte lachte. »Schoßhündchen? Nein. Sie sind dem Kader nur zur Gefolgschaft verpflichtet und müssen gehorchen.«


    »Das tun sie bei Gab nicht. Dem treten sie auf die Füße und geben Widerworte. Bei dir sind sie handzahm und verhalten sich, als hätten sie eine Gehirnwäsche hinter sich.« Björn schüttelte sich. »Gefällt mir nicht. Dass sie sich nicht vor dir auf den Boden werfen, ist schon alles.«


    »Gab?« Die Frau lachte. »Einem Erzengel einen Spitznamen zu verpassen, ist recht verwegen. Du bist sehr aufmerksam. Ihre Treue ist nicht bedingungslos. Uriel oder Michael gegenüber wären sie nicht so loyal. Die beiden haben ihren Schwur gegenüber den Wächtern gebrochen. Uns ist es untersagt, unseren Kindern Leid anzutun, sofern es nicht vonnöten ist. Was Michael und Uriel taten, war ungerechtfertigt. Damit haben sie ihr Recht auf den Gehorsam der Wächter verwirkt. Bei meinem anderen Kollegen, der den Namen des jungen Wächters trägt, verhält es sich nicht anders als bei mir. Ihm sind sie ebenfalls noch verpflichtet. Gab«, sie grinste listig, »ist kein typischer Erzengel und auch nicht das Riesenarschloch, für das ihn die meisten seiner Kinder halten. Er hat euch aus freien Stücken von diesem Gehorsamkeitsschwur befreit. Den Alternus-Schwur hat er sich freiwillig auferlegt, damit er seine Kinder immer aufspüren kann und bemerkt, falls etwas mit ihnen nicht stimmt. So kalt er tut… Er muss es tun. Michael gegenüber Schwäche zu zeigen, wäre fatal. Wenn dieser wüsste, wie viel Gabriel an seinem Nachwuchs liegt, würde er bei einem Zwist, die leider in den vergangenen Jahren gehäuft vorkamen, seinen Frust an Gabriels Nachkommen auslassen. Ein Grund, warum der Vierte des Rates und ich gleicherweise Gabriel und damit auch euch unterstützen. Wir sind uns inzwischen sicher, dass Michael und Uriel gemeinsame Sache machen.«


    »Warum eierst du eigentlich wegen der Namen so rum? Mit deinem und auch mit dem von Raf…«


    Hilli hielt Björn den Mund zu wie einem unartigen Jungen. »Nicht aussprechen! Der Name ist ein Kraftname.«


    »Es sei denn, du willst, dass er uns beiwohnt. Wenn du seinen Namen in der Zuflucht aussprichst, muss er erscheinen. Er hört mit, aber anwesend sein muss er nicht. Dem Namen des Vierten wohnt eine große Macht inne. Er darf zu keiner Zeit laut ausgesprochen werden, da seine gesamte Macht kanalisiert wird. Sie entlädt sich mit einem Mal. Der Klang seines Namens ist nicht für irdische oder dämonische Ohren bestimmt. Unangenehm und unter Umständen todbringend. Was meinen Namen betrifft«, sie legte den Kopf leicht schräg und zog ihre zarten Schultern mit einem Lächeln hoch, »er lautet Anna.«


    »Anna?«


    Björn schien etwas enttäuscht zu sein. Auch ich fand den Namen simpel für eine der Fünf. »Bist du ein Engel?«, fragte ich ohne Umschweife.


    »Nein«, antwortete sie. »Doch ich bin hier, um über die vier zu wachen und die Ordnung zu wahren, was mir immer mehr aus den Händen gleitet.«


    »Wohl wahr«, sagte Hilli. »Ich kann dich nicht zuordnen. Du hast eine Seele, aber bist nichts, was ich zuvor gesehen habe.«


    »Ich bin von der internen Abteilung, drücken wir es mal so aus.«


    »Und was willst du nun von uns?« Sie sah besorgt zu David, der trotz seiner neuen Daseinsform noch immer an den Schwur gebunden war.


    Ihr missfiel es, ebenso wie es mich störte.


    »Ich gebe sie frei. Sonst ergibt das Ganze wenig Sinn«, sagte Anna.


    Schon regte sich Rafael neben mir. Sein erster Akt bestand darin, dass er Abstand zwischen sich und Anna brachte und mich dabei fast von der Bank schubste.


    »Entschuldige, Liebes. Ich vergaß diesen bescheuerten Fluch. Ich hasse ihn.« Er schnaufte angewidert und zog Mariam und mich fest in seine Umarmung.


    »Kein Fluch, ein Schwur eures Blutes«, entgegnete Anna. »Ich gebe zu, dass er lästig ist. Ich entbinde euch auf Lebzeiten von diesem Eid, ebenso dem gegenüber, dessen Namen ich nicht auszusprechen vermag.«


    »Wie gnädig.« Sur war sichtlich verärgert.


    »Sicher doch. Es tut mir leid, ich vergaß die Macht dieses Schwurs. Ich konnte nicht ahnen, dass er so weitreichende Folgen hat. Wie dem auch sei, berichtet mir von den Ereignissen. Ich will alles, wirklich alles wissen, damit wir gegen die zwei Verräter Maßnahmen ergreifen können.«


    »Bevor wir loslegen… Wie sehen diese Maßnahmen aus? Sie sind Erzengel«, rief David aus.


    »Sie unterstehen wie jeder einer Gerichtsbarkeit, und die wird handeln. Lass das unsere Sorge sein«, erwiderte Anna nicht mehr so friedfertig.


    »So wie bei Luzifer?« Hilli brachte es auf den Punkt. »Werft sie aus dem Himmel, und die beiden machen mit Luzi Party in der Hölle! Es mag sein, dass sie sich zuerst die Köpfe einschlagen würden, aber nach einiger Zeit würden sie sich zusammenraufen. Ich mag nicht daran denken, was sie zusammen anrichten könnten.«


    Anna nickte und biss sich auf die Lippe. »Nein, das wird nicht geschehen. Wir können ihre Seelen auch nicht endgültig zum Erlöschen bringen. Wir verhängen keine Todesstrafen.«


    »Ach ja?«, fragte Sur grimmig. »Sag das mal den Leuten, die sie kaltgemacht haben!«


    »Ich verstehe dich, aber ich verspreche dir, dass sie euch danach nie wieder behelligen werden. Sie werden dazu nicht in der Lage sein.«


    »Sie werden befördert.« Hilli sparte nicht an Verachtung. »Diese Mistkerle bekommen ihren Platz an der Seite ihres Schöpfers. Sie werden belohnt. Was, wenn das genau das ist, was sie mit ihren Taten bezwecken?«


    »Nein, dafür liebt Uriel sein ausschweifendes Leben unter den Menschen zu sehr. Das Dasein im Exil wäre für ihn Folter. Er wünscht nicht, zur Rechten seiner Gottheit zu sitzen, das musst du mir glauben. Und nun berichtet, bitte.« Annas Ton war nicht bittend. »Meine Zeit in der Zuflucht ist begrenzt. Ich möchte Michael und Uriel keinen Anlass geben, an meiner Loyalität ihnen gegenüber zu zweifeln.«

  


  
    Kapitel 11

  


  
    


    


    


    »Ich will dort nie wieder hin.«

  


  
    Rafael belächelte meine Abneigung gegenüber der Zuflucht, doch nicht nur ich war froh, diesen seltsamen Ort wieder zu verlassen, nachdem wir Anna alles berichtet hatten. Ich wurde das bestimmte Gefühl nicht los, dass Anna ihr Licht unter den Scheffel stellte und uns vorenthielt, wie machtvoll sie wahrhaftig war.


    »Musst du nicht. Obgleich es Mariam ausgesprochen gut gefiel.«


    Mariam schlummerte selig in Rafaels Armen, die rosa Feder von Abilael in ihrem Händchen. In Ermanglung eines Kinderbettes schlief sie meist bei uns im Bett oder wie jetzt auf den Armen irgendeines willigen Trägers. Noch so klein, doch bereits eine verwöhnte Prinzessin. »Sie steht auf rosa Geflügel, und?« Ich war unfair. Er konnte ja nichts für mein schlechtes Gefühl. Es war auch eher ungut, jedoch betraf es nicht Abilael oder Anna. Die Fünfte hatte ruhig zugehört und uns kein einziges Mal unterbrochen. Sie hatte nur still genickt und am Ende einen Seufzer ausgestoßen. »Dann müssen wir handeln. Kehrt zurück, wir melden uns.« Das war es gewesen. Nicht nur meine Wenigkeit kam sich geohrfeigt vor. Mit einem leisen Puffen materialisierte sich Hilli an meine Seite. Es war sehr interessant, dass das Verpuffen nicht mit einem ohrenbetäubenden Knall einhergehen musste, wie sie es sonst gern tat.


    »Nichts. Ich bekomme nichts über die Fünfte raus. Es ist wie verhext. Selbst die Nornen konnten mir nicht das Geringste über sie sagen, und das hat etwas zu bedeuten. Diese Anna ist wirklich topsecret. Das gefällt mir nicht. Diese Frau hat einen mächtigen Hintergrund, dennoch bezweifle ich, dass sie zwei Erzengel in den Hintern treten kann.« Hilli ließ sich auf die Couch fallen.


    »Sie ist nicht allein, mein Engel.«


    Angesichts der Situation ein recht komischer Spitzname, mit dem David Hilli bedachte.


    »Da wären noch zwei Erzengel, die ihr den Rücken freihalten, und der Boss, falls sie tatsächlich von der Inneren ist.«


    Hilli schmiegte sich an Davids Schulter. »Wäre es in Ordnung für euch, wenn wir und auch Daniel, sofern er will, nach Hause gehen? Wir wären ruckzuck wieder da, sobald Not am Mann ist.«


    »Geht ihr nur«, sagte Rafael sanft. »Danke für eure Hilfe. Daniel?«


    »Wenn es okay für euch wäre, würde ich gern mit den beiden gehen. Hier ist es mir zu eng.« Daniel stöhnte. »Sorry, Jael.«


    Jael lachte einnehmend. »Ich denke eher, dir fehlen die Annehmlichkeiten wie Fernseher und Internet. Ihr habt den Kleinen verhätschelt«, sagte er gespielt tadelnd zu Hilli.


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Den Schuh ziehe ich mir nicht an. Er hat einige Zeit bei Ruth gelebt. Als er zu uns zog, war er bereits so verwöhnt.«


    »Ich bin nicht verwöhnt.«


    »Verpisst euch.« Sur umarmte Daniel. »Wir sehen uns.«


    »Wäre es…?«


    »Geh Ruth, bevor Ignis noch Brandflecken in die Holzdielen läuft.« Rafael küsste sie auf die Wange.


    Ruth tätschelte seine im Gegenzug. »Wenn etwas ist, spüre ich es und bin auf der Stelle wieder hier.«


    »Sicher, und jetzt…«


    Das musste Rafael Ignis nicht zweimal sagen. Ruth und er waren einen Wimpernschlag später verschwunden, dicht gefolgt von den anderen drei.


    »Wie gern würde ich mich auch verpuffen können.« Ich seufzte.


    »Rein genetisch müsstest du es können, aber es ist eine Frage der Übung.« Delilah stand in der Tür. »Wäre es in Ordnung für euch, wenn ich Jan, Björn und Darian wegbringe? Mir wäre wohler zumute. Die drei haben mit dieser Sache nichts am Hut.«


    »Sicher doch. So, wie du damit nichts zu tun hast. Geh ruhig.« Ich umarmte sie, drückte sie fest an mich.


    »Nichts damit zu tun? Du bist die Tochter meines Bruders.«


    »Delilah, geh nur. Sollte etwas sein, melde ich mich.«


    »Sukkubusfunk, verstehe.« Sie seufzte.


    »Gib mir auf die drei Acht.«


    »Natürlich. Wie auf meinen Augapfel. Ich schnapp mir zuerst Jan, der wird bocken, aber er muss sich ausruhen.«

  


  
    


    »Jetzt sind wir nur noch…« Sur sah in die Runde. »Sechs.«

  


  
    Niamh, Mariam, Rafael, natürlich unser Gastgeber Jael und meine Wenigkeit hielten sich noch in Jaels Haus auf. Jael lächelte und stellte Kaffee auf den Tisch. In seinem Haus war er so selbstständig, dass man sein Handicap fast vergessen konnte.


    »Das ist auch besser so. Das Feenblut hat mir die Haare vom Kopf gefuttert.«


    Dennoch hatte Jael Darian ins Herz geschlossen, wie es eigentlich jeder tat. Nur Rafael hatte Probleme, mit ihm warm zu werden. So wie er sich beim Frühstück abgemüht hatte, konnte ich es ihm kaum verübeln. Der fehlende Daumen war trotz Annas Zutun störend und schränkte ihn ein. Selbst das Greifen nach einem Glas wurde zum Geduldsspiel, das heute Morgen bereits mit Scherben und einem Schnitt in seiner Handfläche geendet hatte. Was das Haare vom Kopf fressen anging, hielt Mariam gut mit. Sie hatte einen Keks in der Hand, schmatzte genüsslich und wartete auf ihren Haferbrei. Mariam futterte wie ein Scheunendrescher. Sie quietschte vergnügt, als Jael den Topf vom Herd nahm und den Inhalt in eine Schale gab. Er verfeinerte das Ganze mit einem riesigen Klecks Apfelmus.


    »Entzückend, euer kleiner Gourmetzwerg.« Lachend stellte er die Schüssel vor ihr ab. Er reichte ihr die Trinkflasche, die prallvoll mit Milch gefüllt war. »Vorab, bis der Brei auf Esstemperatur abgekühlt ist, süßer Frechdachs.« Jael strich liebevoll über Mariams weiches Haar und hielt abrupt in der Bewegung inne. Seine Miene erstarrte.


    Mir lief ein eiskalter Schauder den Rücken hinab. Dazu gesellte sich dieses Gefühl in der Brust, mein persönlicher Engelalarm, wenngleich bei Weitem nicht so ausgeprägt wie bei Gabriel. Das Erscheinen von drei feindselig aussehenden Engeln, die Brustharnische, Helme und Schwerter in ihren Händen trugen, erinnerte an Hillis Materialisieren. Ihr Auftauchen wurde von einem hellen gleißenden Licht begleitet.


    »Gib mir Mariam, Sora, schnell!« Sur griff nach ihr, riss sie an sich.


    Auch wenn mein Mutterinstinkt aufschrie, er hatte bessere Möglichkeiten, sie zu schützen.


    »Das Kind«, sagte die Frau. »Gebt es mir, und ihr werdet leben.«


    Sie sah aus, wie ein Engel eben aussah. Hübsch, aber farblos, ein Klon ohne individuelles Wesen.


    »Hochtrabende Worte.« Rafael hielt die Sig auf den Kopf des Engelsmiststücks gerichtet. »Verpiss dich, Usalim! Das Gleiche gilt für euch Schoßhündchen. Tural und Saitel, habt ihr vollends euren Verstand verloren?«


    Einer der Männer trat hervor. Ich sah deutlich den Ausdruck von Reue auf seinem schönen Gesicht.


    »Wir sind an den Herrn gebunden, und er befiehlt uns, das Kind zu holen oder zu töten. Ebenso wie dich und deine Frau.«


    Ich erstarrte zur Salzsäule, obgleich ich am liebsten davongerannt wäre.


    »Tural, du wurdest bestraft, weil du den Menschen zu sehr zugetan warst. Du warst der Meinung, dass sie euch ebenbürtig seien und nicht unwissend sein dürften. Du hast dich Menschen offenbart.«


    »Und die wurden vom Herrn getötet. Meine vermeintliche Liebe hat ihnen den Tod gebracht.«


    Nur noch wenige Worte, und Rafael hätte ihn geknackt.


    »Mein Kind hat ein Recht zu leben. Sie ist ein Baby und keine Unheilsbringerin. Ich liebe meine Frau und mein Kind und überlasse sie euch nicht. Muss ich dir, Tural, erklären, was Liebe ist?«


    Die Miene des Engels wurde unergründlich, ein zaghaftes Nicken und er verschwand. Usalim war allein mit dem zweiten Engel, der wutentbrannt mit den Zähnen knirschte.


    »Ich sagte dem Herrn, dass es ein Fehler sei, Tural mitzunehmen und seine Loyalität heute auf die Probe zu stellen. Er hat uns verraten und ist in die Zuflucht geflüchtet, zu ihr.«


    Was Saitel von der Fünften des Rates hielt, stand nicht zur Debatte. Er verabscheute sie abgrundtief.


    »Zwei Engel für drei Wächter, einen Vampir, eine Halbdämonin und ihr Baby?« Usalim lachte selbstgerecht. »Ich habe Heerscharen niedergekämpft!«


    Das Miststück schwang ihr Schwert und machte einen Schritt auf Rafael zu, der ihr den Weg zu Mariam und Sur verstellte.


    »Eine Projektilwaffe, wie nett, Wächter. Menschenwaffen sind ineffektiv gegen unseresgleichen, wenn ich dich kleinen, dummen Jungen daran erinnern darf.« Sie hielt ihre filigrane Hand vor die Mündung der Waffe und lächelte anmaßend.


    Rafael erwiderte ihr Lächeln mit gleicher Arroganz. Er konnte ein ganz schön selbstgefälliges Dreckstück mimen. Das musste wohl an den Engelgenen liegen. Alles Show, die er jedoch perfekt beherrschte.


    »Liebste Halbschwester, diese Munition ist besonders.«


    Halbschwester? Ich hatte schlicht vergessen, dass dieses Biest eine Tochter von Uriel und einem Engel war. Auf eine solche Schwägerin konnte ich dankend verzichten.


    »Sie ist von einem Feenblut vorbereitet, das sich ein bisschen schlaugelesen hat.« Er zielte auf ihren Flügel. »Befüllt mit Schwefel. Und der verrückte Hund hat sich tatsächlich die Mühe gemacht, einen Drudenfuß in jede einzelne Patrone zu ritzen.« Rafael drückte unverzüglich ab.


    Der Knall zerriss die Stille, ihm folgte ein schriller Schmerzensschrei. Blut spritzte, Federn wirbelten herum und glitten zu Boden. Usalim stieß einen weiteren spitzen Schrei in Agonie aus. Sie hatte auch allen Grund dazu. Rafael hatte die richtige Stelle getroffen und riesigen Schaden angerichtet. Ihre Schwinge hing schlaff hinunter, wurde nur noch von Haut gehalten. Es sah übel aus und tat vermutlich höllisch weh. Was tat Usalim? Sie griff nach ihrem Flügel, riss ihn ab und ließ ihn zu Boden fallen. Das war widerwärtig. Jetzt war sie richtig wütend. Vorbei mit attraktivem Engel. All die Schönheit wich aus dem anmutigen Gesicht, spiegelte nun das hässliche Antlitz ihrer krankhaft verzerrten Seele wider.


    »Das war nicht nett«, brüllte sie und stürzte sich, trotz der bluttriefenden Wunde, auf Rafael.


    Von ihrem linken Flügel war nur noch ein Knochenstummel geblieben, der an einen gerupften Hühnerflügel erinnerte. Rafael schaffte es, ihr im letzten Moment auszuweichen. Sie hatte Probleme mit dem Gleichgewicht und stolperte beinahe über ihren verbliebenen Flügel.


    »Du Geschmeiß!« Wutentbrannt drehte sie sich zu Rafael um und fletschte die Zähne.


    »Du Miststück willst meine Frau und mein Kind töten, was erwartest du? Dass ich stillschweigend zusehe?« Rafael zielte erneut auf sie und drückte ab.


    Sein zweiter Schuss traf ebenso zuverlässig wie der erste den verbliebenen Flügel und riss ihn entzwei. Usalims Schrei zerriss mir fast die Trommelfelle, so hochfrequent war er, und schickte mich in die Knie. Ich musste mir die Ohren zuhalten. Trotz der schweren Verletzung stürmte sie mit dem Zweihänder voran auf Rafael zu und stieß ihm das Schwert in den Körper. Schreiend warf ich mich auf sie und brachte sie zu Fall. Ich schlug ihr mit der Faust immer wieder ins Gesicht. Jael und Niamh hielten den zweiten Engel gut in Schach, hatten ihn weit weg von Mariam und Sur in die Ecke gedrängt. Feige, wie er war, suchte er sein Heil in der Flucht und löste sich in Luft auf.


    »Halt sie unten«, rief Sur. »Sie kann nicht abhauen, weil Rafael ihr die Flügel gestutzt hat.«


    Nichts lieber als das. Ich schlug erneut zu, auch wenn meine Fingerknöchel wehtaten und aufplatzt waren. Das Miststück hatte einen Kiefer aus Blei. Mit einem Knall tauchte die Kavallerie auf.


    David zog mich von Usalim, warf sie auf den Bauch und legte ihr Handschellen an. »Von Delilah verflucht. Sie kann nicht verschwinden, selbst wenn ihre Flügel nachgewachsen sind.«


    Es war mir momentan gleich. Rafael lag am Boden. Die riesige Klinge des Zweihänders ragte aus seinem Bauch. Ich wollte nur noch zu ihm und ihm helfen. Mein Herz schlug wie wild. Die Angst um ihn fraß sich wie Säure durch meine Venen und überflutete meinen Körper. Ich fiel neben Rafael auf die Knie und fühlte mich entsetzlich hilflos. Ich wusste nicht, was zu tun war. Die Verletzung war schwer. Zu gravierend, als dass ich ihm hätte helfen können. Mit zitternden Händen berührte ich seinen Arm, sah zu Jael und dann zu Sur.


    »O mein Gott, Rafael, nein«, rief Sur und erwiderte panisch meinen Blick. »Jael, hierher, sofort!«

  


  
    Kapitel 12

  


  
    


    


    


    »Darf ich deine Fingerknöchel versorgen?« Jael legte seine Hand auf meine Schulter.

  


  
    Meine Hände zitterten wie Espenlaub.


    Ich bekam sie kaum ruhig, egal, wie viel Zeit ins Land ging. »Kümmere dich bitte um Rafael. Ich brauche keine Hilfe.«


    »Schätzchen, ich kann nicht mehr machen, als ich bereits getan habe. Ich kann ihn nicht heilen, weil er den Ring nicht trägt.« Jael seufzte deprimiert. »Aber sein Zustand ist stabil, auch wenn er ziemlich viel Blut verloren hat. Er wird wieder, keine Sorge. Es braucht einfach ein wenig Zeit und Ruhe. Zeig mir deine rechte Hand, bitte.«


    Die Hand tat irrsinnig weh. Ich konnte sie kaum bewegen.


    »Darf ich sie mir ansehen? Danach lasse ich dich in Frieden. Ich habe ein Date mit Usalim. Nicht zum Heilen. Ich habe die Ehre, sie zu verhören. Eines meiner zweifelhaften Talente ist es, dass ich jeden dazu bringen kann, mir zu sagen, was ich hören möchte.«


    So wie Rafael den Tod sehen konnte oder Sur feine Antennen für Telepathie hatte, besaß auch Jael eine Gabe. »Sei nicht nett zu ihr.« Ich hätte sie am liebsten selbst in die Mangel genommen.


    »Natürlich nicht. Sie wird den Tag verfluchen, an dem sie geboren wurde, sowie ich mit ihr fertig bin.«


    In seinem Gesicht lag etwas Urböses, sodass mir angst und bange wurde.

  


  
    


    »Wo ist Usalim?«, fragte Rafael kaum vernehmlich.

  


  
    Ich schreckte auf und schlug mir den Kopf an der Dachschräge über dem Bett an.


    »Geht es dir gut?« Seine Hand lag schützend auf seinem Bauch. »Die Hexe hat mich aufgespießt.«


    »Das Miststück hat gesungen wie ein Vögelchen, nachdem Jael sie in der Mangel hatte. Ich weiß nicht, was er getan hat, doch es war äußerst effektiv.«


    »Es funktioniert nur bei Engeln. Bei dir kann er seine Gabe nicht anwenden«, sagte Rafael schwach.


    »Was kann er bei mir nicht? Die anderen schweigen sich darüber aus, was er getan hat.«


    »Jael ist ein Seelenzerstörer.«


    Ich hielt ihn von dem Versuch ab, aufzustehen.


    Stöhnend ließ er sich zurück in die Kissen sinken und atmete schwer. »Habe ich das Biest wenigstens richtig erwischt?«


    Rafael war etwas benommen von dem Schmerzmittel, das Niamh ihm verabreicht hatte. »Beide Flügel astrein gestutzt.«


    »Nicht zu vergessen, dass Sora ihr die Kauleiste poliert hat.« Sur war hereingekommen und lachte erleichtert. »Wie ein Derwisch. Hat sich dabei die Mittelhand gebrochen. Hilli musste sie in ein Krankenhaus teleportieren.«


    »Hast du das?«


    In seinem Ton vernahm ich männlichen Stolz, aber auch Sorge. »Sie hat dir ein Schwert in den Bauch gerammt und dich damit am Boden festgepinnt. Jaels Dielen sind hinüber, nicht nur dank des Blutes.« Allein darüber zu reden, ließ die Wut in mir hochkochen. Ich strich mit der eingegipsten Hand über sein Haar. »Mir geht es gut. Raus mit der Sprache. Wie funktioniert Jaels Gabe?«


    Sur seufzte und ließ sich auf den Stuhl neben dem Bett fallen. »Mein Bruder kann mit seiner Stimme töten, allerdings funktioniert das nur bei Engelswesen oder denen, die von Engelsblut sind. Deswegen durfte auch keiner von uns Wächtern bei der Befragung anwesend sein. Selbst wenn er Usalim nicht getötet hat, hat sie sich vor Angst in die Hose gemacht. Er hätte ihre Seele zerstören können, endgültig und unwiderruflich.«


    Trotz dieses Geständnisses verspürte ich keinerlei Furcht. Ich hatte Jael bereits ins Herz geschlossen, ebenso wie Mariam es getan hatte. Ihr Magen war eben bestechlich. Ich wusste, dass wir Jael bedingungslos trauen konnten. Neben Rafael rührte sich Mariam nun auch. Sie quäkte leise, und kaum, dass sie ihren Unmut zur Schau gestellt hatte, tauchte ihre persönliche Nanny auf. Abilael beugte sich über das Bett und sah sich besorgt um. Sie nahm ihren Schutzengeljob ein wenig zu ernst.


    »Alles in Ordnung, mein süßer Krümel?«


    »Abilael?« Rafael räusperte sich. »Was tust du hier?«


    Sie verneigte sich tief. »Nachdem ich gestern nicht zur rechten Zeit da war, wie auch der Sukkubus und die anderen Wächter, hat die Fünfte mich ermahnt, aufmerksamer zu sein. Sie war nicht erfreut zu hören, dass Ihr verletzt wurdet. Ich erflehe die Abbitte von Euch.«


    Abilael, inzwischen moderner gekleidet, aber immer noch in bonbonrosa, ging vor Rafael in die Knie und senkte demütig den Blick.


    »Ein wenig früher hättet ihr wirklich da sein können.« Rafael nahm Mariam auf seinen Arm. Er stöhnte leise, presste sie trotzdem an sich. »Ich akzeptiere deine Abbitte und jetzt…« Rafael grinste durchtrieben. »Deine Schutzbefohlene fühlt sich unwohl, weil ihr Popo nass ist. Die Windel läuft bereits über.« Er reichte Abilael die schniefende Mariam.


    Sie starrte ihn an. »Und was soll ich da tun?«


    »Sie trocken machen.« Sur lachte. »Wenn du deinen Job ernst nimmst, Abilael, dann komm mit. Ich zeige dir, wie es geht.« Sur nahm Mariam, die sich sogleich leise schniefend in seine muskulösen Arme schmiegte. »Wir säubern dich und danach gehen wir in die Küche und sehen, was Onkel Jael für mein Leckermaul anzubieten hat.«


    Er wusste haargenau, was Mariam wollte und brauchte. Ihr Schniefen verebbte, und sie nuckelte an ihrem Schnuller. Sur verließ mit Mariam auf dem Arm das Zimmer, Abilael folgte ihm. »Sie nimmt ihren Job inzwischen sehr ernst.« Ich nahm seufzend neben Rafael auf dem Bett Platz. »Ihr Engelsradar ist auf scharf gestellt. Wenn unserem Töchterchen nur ein Pups im Bäuchlein quer steckt, kommt sie angeflattert. Anna hat es ihr nach dem letzten Fiasko aufgetragen. Doch nicht nur Abilael war spät dran, auch Ruth, Hilli und Delilah. Es hat ein wenig gedauert. Es wäre fast zu spät gewesen.« Ich küsste Rafael.


    »Ich habe ihr die Flügel gestutzt, damit ist sie hilflos wie ein Mensch und ihrer Fähigkeiten beraubt.«


    »Ein Mensch mit einem Zweihänder.«


    »Ja, das Schwert habe ich bei meiner Rechnung nicht mit einkalkuliert.« Rafael griff sich an den Bauch.


    »Die Engelsfähigkeit geht mit den Flügeln einher?« Ich schmunzelte. »Wenn Abilael weiter ihre Federn überall verliert, ist sie bald nutzlos als Schutzengel.« Rafael lachte, besann sich jedoch eines Besseren, da wohl die Wunde schmerzte.


    »Abilael ist jung, aber äußerst mächtig. Vor allem hat sie ein gutes, reines Herz. Die Federn wirft sie ab, weil sie ihr Erwachsenengefieder bekommt.«


    »Nicht mehr zuckerwatterosa? Da wird Mariam traurig sein.«


    Rafael nahm eine Feder, die auf dem Bett lag, und legte sie mir in die Handfläche. »Der Schaft, sieh in dir an.«


    Ich nahm sie genau unter die Lupe. Am oberen Ende war sie zartrosa und wurde immer dunkler, bis sie am Ende des Schaftes ein dunkles äußerst sattes Bordeauxrot annahm.


    »An der Spule der Feder erkennt man, welche Farbe ihr Erwachsenengefieder haben wird.«


    »Wow. Ich glaube, blutrote Flügel werden Mariam auch gut gefallen.« Ich war beeindruckt. Abilael war jetzt schon ein Hingucker, doch mit dunkelroten Flügeln wäre sie weitaus attraktiver.


    »Sie wird ein bildhübscher Engel sein«, sagte Rafael.


    »Die Flügel, ich dachte immer, sie wären weiß.«


    Rafael schüttelte den Kopf. »Richtig weiß ist nur den Erzengeln vorbehalten. Wobei man über Uriel sagt, dass seine Schwingen dunkel wie die Nacht seien. Weiße und schwarze Flügel sind überaus selten. Usalims Flügel waren golden, beinahe braun, Turals Flügel bläulich, fast babyblau. Er ist ebenfalls noch jung. Die von Saitel sind grau. Er ist abgehauen, nicht? Feige wie gehabt. Er ist nicht der Hellste, aber auch nicht lebensmüde.« Rafael rappelte sich erneut auf. »Wir können nicht bleiben, wenn Uriel weiß, wo wir sind.«


    Ich drückte ihn zurück auf die Matratze. »Die Fünfte hat zusammen mit Gab Vorkehrungen getroffen. Er hat geschimpft wie ein Rohrspatz, aber wir sind jetzt sicher vor Engeln. Es sei denn, sie kommen zu Fuß. Aber selbst dann hätten sie ihre Probleme. Gab hat eine Wehr um das Haus errichtet, die niemand reinlässt, der uns böse gesinnt ist.«


    »Und ihn hat die Wehr reingelassen?« Rafael stieß einen verächtlichen Ton aus. »Superdaddy ist er ja nicht unbedingt.«


    »Er trachtet uns nicht nach dem Leben«, erwiderte ich. »Er ist ein arrogantes Arschloch, aber auf seine verkappte Erzengelart liebt er seine Kinder, sonst hätte er nicht den Alternus-Schwur auf sie gelegt.«


    »Das Haus ist wieder gerappelt voll, oder? Aus Angst, etwas zu verpassen, lungern die anderen wie gehabt hier rum. Ich kann Ignis wittern, selbst durch die geschlossene Tür. Das Feuerelementar stinkt nach Schwefel. Ich frage mich, wie Ruth das aushält.« Er rümpfte die Nase.


    »Wo die Liebe hinfä…« Ein Schuss unterbrach mich, ihm folgte ein zweiter.


    So schnell, dass ich nichts dagegen unternehmen konnte, stand Rafael auf den Beinen. Unsicher, aber zu allem bereit, mit der Sig im Anschlag. Ich zog seinen Arm um meine Schultern, um zu verhindern, dass er das Gleichgewicht verlor. Bleiben würde der sture Bock ums Verrecken nicht, wenn ich nach dem Rechten sehen würde. Ich stieß die Tür mit dem Fuß auf, hörte den Tumult, der von unten heraufdrang.


    »Ich dachte, die verflixte Wehr soll jeden fernhalten, der uns nicht freundlich gesinnt ist.« Björn klang verärgert. »Was tut er dann hier?«


    »Die Wehr funktioniert«, sagte Abilael. »Die gebündelte Macht eines Erzengels und der Fünften kann kein anderer Erzengel durchdringen.«


    Bei mir schrillten alle Alarmglocken, schon bevor wir die geräumige Wohnküche erreichten. In der Ecke neben der Tür kniete eine Gestalt. Ein Engel mit Flügeln schwarz wie die Nacht. Wo das Licht der Sonne auf die Federn traf, schillerten sie in einem dunklen Blau. Der Engel hatte schwarzes Haar, das ihm glatt bis auf die Schultern fiel. In seinen königsblauen Augen war deutlich der Ausdruck von Schmerz zu erkennen. Er hielt sich eine Wunde an der Schulter, aus der Blut durch seine Finger über seinen nackten, perfekt geformten Oberkörper lief. Die Augen schienen mir nur allzu vertraut. Sie waren von der gleichen Schönheit wie Rafaels. Eine verblüffende Ähnlichkeit, nur, dass die Nase dieses Engels ein wenig markanter war, die Lippen schmaler und das Gesicht hagerer. »Was tut er hier?«


    »Warum schießt ihr auf mich?« Ungläubig sah der Engel in die Runde. »Was soll das?«


    Die Stimme ähnelte Rafaels bis auf winzige Nuancen.


    »Ist das ein Scherz?«, fragte Sur aufgebracht. »Du versuchst, uns zu killen, und hetzt uns Usalim auf den Hals. Warum sollten wir nicht auf dich schießen?«


    Der Engel erhob sich und presste den Rücken fest gegen die Wand. Die Schwingen verschwanden, ebenso die dunkle Leinenhose. Er trug nunmehr dunkelblaue Jeans, der Oberkörper nach wie vor nackt und blutend.


    »Usalim steht nicht in meinen Diensten«, erwiderte er ungebrochen. »Sie ist Uriels Dienerin.«


    »In der dritten Form von sich zu sprechen, ist ziemlich dämlich.« Jan hatte seine Waffe auf den Mann gerichtet.


    »Ihr denkt, ich wäre…« Er lachte. »Die Wehr, die Gabriel und Anna errichtet haben. Ich wäre nicht hindurchgekommen, wenn ich Uriel wäre.«


    »Du bist nicht Uriel?« Daniel legte den Kopf schräg. »Aber du siehst so aus, wie man Uriel beschreibt. Es heißt, dass er schwarze Flügel hat, schwarze Haare, blaue Augen. Du siehst aus wie unser Rafael.«


    »Ja, weil er meines Blutes ist.« Der Engel schnaubte ungehalten.


    »Und sein Vater ist Uriel«, sagte ich.


    »Bullshit!«


    Nicht der Fluch, den ich von einem Engel erwartete. Ich ging einen Schritt auf den Mann zu, Rafael an meiner Seite, weiterhin schwer auf mich gestützt. »Wer bist du Geflügel dann?«


    Der Engel zog einen Mundwinkel hoch, rutschte ein Stück an der Wand hinunter und hinterließ eine Blutspur auf dem hellen Putz. »Die Munition ist gut, äußerst effektiv. Gut, dass der Junge nicht mein Herz getroffen hat, auf das er eigentlich gezielt hat.«


    Der Engel japste nach Luft. Er blutete wie ein abgestochenes Schwein.


    »Noch einmal für dich Flügelwesen: Wer gibst du vor, zu sein?«, fragte ich.


    »Ich kann euch meinen wahren Namen nicht sagen, aber wenn ich unter Menschen reise, nenne ich mich Israfel oder kurz Izzi.«


    Er biss sich angestrengt auf die Unterlippe und stieß einen Ton aus, der klar von Schmerz zeugte.


    »Moment. Das sollen wir dir glauben? Seine Mutter sagte, dass es Uriel sei, mit dem sie…«


    »Ich konnte ihr meinen wahren Namen nicht sagen. Nur einer im Fünferrat trägt einen Kraftnamen, und das bin ich.«


    »Du willst uns also verklickern, dass Uriel nicht Rafaels Daddy ist, sondern du? Dann müsstest du der Rafa…«


    Sur schluckte die letzten Silben des Namens, als der Engel Einhalt gebietend seine blutige Hand in die Höhe hielt.


    Die Situation wurde immer verworrener. Rafael stütze sich schwer auf mich und starrte ohne einen Ton auf den Engel, der vorgab, sein Vater zu sein. Unglaube und Schock standen ihm ins Gesicht geschrieben. Die unerwartete Wendung hatte ihn schlicht sprachlos gemacht. Mir ging es da kaum anders. Mein Kopf brummte und ich war in Sorge. Weniger um den verletzten Engel als um meinen Mann, der blass war und wie Espenlaub zitterte. Ich schlang meinen Arm fester um seine Taille. Anders wusste ich ihm meine Unterstützung nicht zu zeigen.


    »Nicht aussprechen. Ihr glaubt mir nicht, obwohl ich durch die Wehr konnte. Gut.« Izzi reckte mühsam seine Arme hoch, sah gen Himmel. »Gabriel, Bruder, klär die Situation auf, bevor ich noch verblute. Ich weiß, wir haben unsere Differenzen, aber ausbluten lässt du mich deswegen sicherlich nicht.«


    Gabriel tauchte mit einem Schnarren hinter mir auf.


    Seinem missfälligen Ton folgte schallendes Gelächter. »Ich sagte dir bereits, dass es dir irgendwann zum Verhängnis wird, wenn du und Uriel ständig die Rollen tauscht. Zudem, woher soll ich ahnen, dass du unbedingt einen auf Familie machen willst? Eine Voranmeldung wäre nett gewesen.«


    »Warum dachte mein Sohn, dass Uriel sein Vater wäre?«


    »Dein Bruder wollte eben auch mal den Papa mimen.« Gabriel zog gleichgültig die Schultern hoch. Er nahm nicht einmal die Hände aus den Hosentaschen. »Sie hat ihm geglaubt, weil er ein wenig mit ihrem Geist gespielt hat. Schwer war es mit Sicherheit nicht. Ihr beiden ähnelt euch wie eineiige Zwillinge.«


    »Dann ist er…« Sur runzelte die Stirn, schüttelte sich.


    »Ja, er ist der, dessen Name in der himmlischen Welt nicht genannt werden darf, und Daddy von unserem kleinen Rafael und David. Die Pfeife nennt sich Izzi, sobald er die Menschen mit seiner Anwesenheit beehren will. Er wollte seine Vaterschaft bisher geheim halten, deswegen haben weder die Fünfte noch ich euch über euren Irrtum aufgeklärt. Es erschien uns nicht relevant, ob Uriel der Vater ist oder nicht.«


    Das war mal wieder die typische Arroganz eines Erzengels. Ich knirschte mit den Zähnen. »Dass es meinem Mann auf das Gemüt schlägt, dass sein angeblicher Erzeuger uns umbringen will, darauf seid ihr nicht einmal ansatzweise gekommen?«


    Gabriel kicherte. »Ich werde mich nie daran gewöhnen, wie respektlos du kleiner Dämon mit mir zu sprechen wagst. Aber ich toleriere es, da du die Mutter der Heilsbringerin bist. Zudem mag ich Frauen mit Biss.«


    Mich schüttelte es jedes Mal, wenn Gabriel eindeutig sexuelle Anspielungen vom Stapel ließ. Rafael hatte sich ein wenig erholt und stand fast allein. Er hatte seinen Arm fest um mich geschlungen und wirkte gefasster.


    »Wie auch immer. Er ist nicht Uriel, sondern Izzi. Ich vermeide es meistens, seinen Kraftnamen auszusprechen, da er den Menschen und Schattenwandlern unter Umständen schaden könnte. In der Welt der Menschen ist es relativ unwahrscheinlich, aber sicher ist sicher.« Gabriel zwinkerte. »Ihr wisst, wer er ist, und Opa wollte anscheinend unbedingt sein Enkelkind sehen. Ein dummer Zeitpunkt, doch mit dem Timing hat der Gute es noch nie gehabt. Kümmert ihr euch um ihn? Verblutende Erzengel machen sich nicht gut im Lebenslauf, und Michael würde dann richtig sauer werden. Ich muss gehen.«


    So schnell, wie er aufgetaucht war, verschwand er wieder. »Ich hasse es, wenn er das tut. Niamh…?«


    »Sicher nicht. Wer weiß…?«


    »Na wundervoll.« Ich schälte mich aus der Umarmung des protestierenden Rafael. »Dann muss ich wohl ran, während ihr eure Hände in die Taschen steckt und zuseht, wie ein Erzengel verblutet.« Das fruchtete zumindest bei Jael, der mir zu Hilfe kam.
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    »Abilael?«

  


  
    Die Stimme des Erzengels war nur als heiseres Krächzen wahrzunehmen, nicht so kraftvoll, wie noch Stunden zuvor. Jans Schuss hatte gut gesessen. Die Kugel hatte sein Schultergelenk durchschlagen und verheerenden Schaden angerichtet. Er hatte Glück, dass Jan ein miserabler Schütze war. Jan auch, denn die Tötung eines Erzengels wäre sicherlich nicht ohne Folgen für ihn geblieben. »Abilael ist bei meiner Tochter«, antwortete ich ihm. Er war nach annähernd vier Stunden wieder zu Bewusstsein gekommen.


    »Mein Sohn?«


    »Schläft unter dem Schutz von Abilael.«


    »Sie hat ihn in einen Heilschlaf versetzt? Wollte er denn nicht kooperieren?«


    »Mein Mann ist stur wie ein Esel. Wenn er wüsste, dass ich ohne Begleitung bei dir bin…« Ich rieb mir leise stöhnend den Nacken.


    »Du traust dich, allein zu mir zu kommen?«


    »Wieso nicht? Ich bin ein Dämon und habe, wie Gab bereits erwähnte, null Respekt vor euresgleichen. Schutzlos bin ich keineswegs. Ich habe Frau Sauer bei mir.« Ich tätschelte die Waffe in meinem Hosenbund. »Mit ihr hast du schon Bekanntschaft gemacht. Nicht zu vergessen, den hier.« Ich zog den Lucidumdolch aus seiner Scheide und wedelte ihm damit vor der Nase herum.


    »Du glaubst, dass du schnell genug wärst, um gegen einen Erzengel auch nur den Hauch einer Chance zu haben?«


    Diese verflixte Arroganz. Die Jungs litten echt an Größenwahn. »Sicher, Rafi.« Die Verniedlichung seines Namens musste ihn genauso grausen wie jeden gestandenen Mann. »Du trägst Handschellen aus Lucidum, deren Schließen je mit einem Drudenfuß versehen wurden. Sie wurden von meiner Tante Delilah, einem Sukkubus, mit einem Fluch belegt, der schon bei Usalim seine Wirkung gezeigt hat. Wir wollten aber auf Nummer sicher gehen, da du ein großer Fisch bist, hat sie zusammen mit der Walküre eine Engelsfalle konzipiert.« Ich kicherte leise. »Du kommst nicht einmal aus dem Bett raus, ohne dass sie dich knusprig braun brutzelt wie ein Brathähnchen. Und da ich auf Gabs Urteil vertraue, denke ich, dass du einer der Guten bist. Du würdest der Frau deines Sohnes und Mutter deines Enkelkindes doch nichts antun? Würde ich dir auch nicht raten. Ich habe schon Usalim auseinandergenommen.«


    »Du warst das?« Er schien sichtlich beeindruckt.


    »Das mit den Flügeln war mein Mann, doch ich habe sie verprügelt, als sie versuchte, ihn zu tranchieren.«


    »Die Geflügelwitze gehen dir wohl nie aus, oder?« Leichtes Amüsement war in seiner Stimme zu vernehmen. »Wie du schon vermutet hast, will ich keinem von euch Leid zufügen, sonst hätte ich auch Annas Wehr nicht durchbrechen können. Sie ist effektiv, nahezu unzerstörbar. Uriel müsste sich mit Michael zusammentun, um sie zum Einsturz zu bringen, und da friert eher die Hölle zu. Mein ältester Bruder Michael ist ein absoluter Einzelgänger und kein Teamplayer.«


    Er stöhnte, als er sich ein wenig bewegte, und erinnerte mich dabei an meinen persönlichen Halbengel. Die Vaterschaft konnte er nicht leugnen. »Möchtest du etwas trinken?« Ich nahm das Wasserglas vom Nachttisch, legte meine Hand in seinen Nacken und hob seinen Kopf so weit an, dass er problemlos seinen Durst stillen konnte. Er trank in gierigen Zügen, bis das Glas leer war.


    »Das Wasser ist warm«, brummte er.


    »Du bist nicht im Hilton, mein Lieber.«


    »Kann ich trotzdem mehr haben? Ich verdurste.«


    »Das ist der enorme Blutverlust, der sich bemerkbar macht. Das Wasser ist von Abilael vorbereitet. Es soll dich stärken. Wie genau, das entzieht sich mir, aber ich bin auch nur ein dummer Dämon.«


    »Halbdämon und nicht dumm. Mein Sohn ist nicht blöd. Er würde sich niemals mit einer Frau abgeben, die ihm intellektuell nicht gewachsen wäre. Er mag keine Dummchen.«


    »Woher weißt du das? Du hast doch mit Abwesenheit geglänzt.«


    »Er mag auch keine Jasagerinnen. Er mag Frauen, die ihren eigenen Kopf haben und sich durchsetzen können.«


    Er wirkte ernsthaft gekränkt von meiner Frage.


    »Selbst wenn ich mich nicht offenbaren konnte, heißt das nicht, dass ich ihn nicht all die Jahre im Auge hatte.«


    »Was ich bei der Sache nicht verstehe…«


    »Warum ich nicht mit der Vaterschaft hausieren gehe? Anna hat dir erzählt, was Michael mit meinen Nachkommen getan hat?« So viel Schmerz lag in seinem Gesicht. »Ich bin kein Hallodri. Ich habe keine unzähligen Sprösslinge mit zig Frauen, doch ich habe mich das ein oder andere Mal in eine Menschenfrau verliebt und war ihr bis zu ihrem Tode treu. Michael wollte mir dies austreiben und hat sowohl meine Kinder als auch meine damalige Lebensgefährtin getötet. Vor diesem Hintergrund halte ich meinen Nachwuchs geheim. Dass Michael dachte, Uriel wäre der Vater meines Sohnes, kam mir gerade recht. Uriel ist nicht für seine überbordenden Vatergefühle bekannt. Seine Nachkommen sind ihm vollkommen egal, wenn nicht sogar lästig. Ich ließ Michael in dem Glauben, nur Gabriel, Uriel und seit Kurzem auch Anna wussten davon.« Trotz Verletzung und gefesselter Hände saß er bereits wieder aufrecht im Bett. »Falls du meiner und Gabriels Aussage keinen vollen Glauben schenkst, schicke Abilael zu Anna. Ihr traust du, das weiß ich.«


    Er verschwand vor meinen Augen, um, Björns Protest nach zu schließen, nur einen Augenblick später in der Wohnküche aufzutauchen. Wofür errichteten wir eine Engelsfalle, wenn Anna diese einfach mal außer Kraft setzen und den Engel rausbeamen konnte? Es war auch nicht unbedingt geschickt, die anderen so zu überrumpeln. Es sei denn, sie wollte, dass sie Izzi erschossen. »Nicht schießen«, schrie ich, hastete durch die Tür, stolperte über die Schwelle zum Wohnzimmer und schlug mir beide Knie auf. Fluchend richtete ich mich auf und klopfte den Staub von den Kleidern.


    »Langsam, Sora.« Jael streichelte über meinen Rücken. »Abilael hat uns informiert. Dennoch war es überraschend, dass die Fünfte und Du-weißt-schon-Wer einfach aus dem Nichts auftauchten. Jan und Björn haben sich erschreckt, aber niemand wurde erschossen, wie du siehst.«


    Jaels betont ruhige Art beruhigte mich ruckzuck.


    »Ich gehe deinen Mann holen, ebenso Mariam. Sicher will er seine Enkeltochter sehen. Himmel, es ist kompliziert, wenn man dich nicht beim Namen nennen darf.«


    »Izzi oder Iz.« Anna lächelte. »Es ist umständlich, immer darum herumzureden. Eigentlich sollte es ungefährlich sein, sobald wir in der Menschenwelt sind. Wir vermeiden es dennoch, ihn bei seinem Kraftnamen zu rufen, damit wir ihn nicht aus Versehen so ansprechen und eines unserer Kinder verletzen.«


    »Liegt seinem Namen wahrhaftig derart viel Macht inne? Missverstehe mich nicht, aber es mutet doch recht seltsam an, wenn…« Sur zog schüchtern die Schultern hoch.


    »Du bist anders als dein Vater.« Anna lächelte erneut. »Das mag ich. Ich mag, wie lebendig und unbefangen du bist. Und ich verstehe deine Zweifel. Sofern du deinen Freund mit diesem Namen ansprichst, ist es okay, doch du solltest vermeiden, seinen Vater damit anzusprechen. Die Macht des Namens könnte auf dich zurückfallen und dir Leid zufügen. Das wäre nicht im Sinne des Vaters deines besten Freundes. Wenn du ihn unbedingt bei einem Namen ansprechen willst, nenne ihn bei dem Namen, den mein Bruder gewählt hat. Es ist einfacher. Vater und Sohn tragen den gleichen Namen, und die Verwechslungsgefahr ist somit geringer.«


    »Also ist es ungefährlich, wenn ich Rafael…?« Sur riss die Augen weit auf.


    »Es ist in Ordnung«, sagte Anna. »Warten wir auf Jael und Rafael.«


    Rafael war stehend k. o., aber in Anbetracht der schweren Verletzung hätte mich etwas anderes gewundert. Jael half ihm auf einen Stuhl. So erledigt, wie Rafael war, hielt er dennoch Mariam behütend in seinen Armen, wenngleich Abilael zur Sicherheit an seiner Seite wachte.


    »Ich hatte keine Gelegenheit, nach dir zu sehen, als wir Usalim holten, um sie in die Verliese der Katakomben zu bringen. Wenn ich geahnt hätte, dass die Verletzung so ernst ist, hätte ich dir geholfen«, sagte Anna.


    »Sie hat ihn mit einem Schwert an den Boden gepinnt.« Ich hatte Anna unterbrochen und verfluchte nur kurze Zeit darauf mein vorlautes Mundwerk.


    »Ich kann ihn heilen.« Annas Hand lag keine Sekunde später auf Rafaels Bauch. »Es ist vollbracht. Bäume ausreißen solltest du nicht, aber es dürfte weitaus angenehmer sein.«


    »Danke.« Rafael neigte ergeben den Kopf.


    »Gern geschehen. Klären wir mal auf, was Izzi dazu bewogen hat, aufzukreuzen und sich löchern zu lassen. Dich kann ich nicht heilen, Izzi, aber das weißt du ja.«


    »Selbstredend. Wie du bereits bemerkt hast, wollte ich meinem Sohn und meiner Enkeltochter in persona gegenübertreten und sie nicht nur verstohlen beobachten. In Anbetracht der Ereignisse ist es an der Zeit, dass ich zu meiner Vaterschaft stehe und mich notfalls mit Michael überwerfe.« Er grinste lausbubenhaft. »Wobei er diesmal keinen Grund hätte, durchzuknallen. Das mit Loreena und mir ist Geschichte. Sie hat was mit Uriel, der leider ihren Geist okkupiert hat. Ihr Verstand ist löchrig wie ein Schweizer Käse. Sie lebt dank des Eingreifens der Walküre und einer mir unbekannten Schattenwandlerin in einer Einrichtung für psychisch Kranke. Ich habe ihren Geist verschlossen, sodass Uriel zukünftig nicht zu ihr durchdringen kann. Sie ist in Sicherheit. Vorerst. Leider gibt es eine Komplikation, mit der ich nicht gerechnet habe.« Er riss die intakte Hand hoch. »Auch wenn du es nicht gern hören wirst, Junge, deine Mutter ist Uriel restlos hörig und hat ihren freien Willen gegen die Absicherung, dass sie seine einzige Geliebte ist, eingetauscht.« Er schüttelte sich angewidert. »Sie hat ihm ihre Seele verkauft. Diesen Umstand kann ich leider nicht rückgängig machen. Nur Uriel kann ihre Essenz wieder freigeben.«


    »Ist das nicht Luzifers Ding?«, fragte Björn vorlaut.


    »Wir können es alle, aber in der Regel macht es keiner von uns. Was soll ich mit den Seelen von Verstorbenen? Lebendige Gefolgschaft, die mir aus freien Stücken wohlgesonnen ist, ist mir weitaus lieber als entrissene Seelen. Sie sind weit weniger mächtig. Man braucht Hunderte von enteigneten Seelen, um eine lebende Seele aufzuwiegen. Leben ist wertvoll, egal, in welcher Art. Uriel hat das vergessen.«


    »Gut gebrüllt, Izzi«, sagte ich. »Das wird wohl kaum ein Familientreffen sein, oder? Du bist doch nicht nur hier, um meinen Ehemann und Mariam zu sehen?«


    »Korrekt, Sora. Ich möchte euch zur Seite stehen und den Rücken stärken gegen Uriel und Michael. Wobei Michael der gefährlichere von beiden ist, aber akut nicht die größere Bedrohung. Ich habe euch einen Plan zu unterbreiten, der riskant ist, jedoch mit Gabriel, Anna und meiner Wenigkeit als Rückendeckung durchaus machbar.«


    »Mir schwant, was dir vorschwebt.« Anna verdrehte die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Gabriel«, rief sie.


    Er erschien recht zeitnah. »Ich kann das nicht leiden, dass du nach mir rufst und ich kommen muss.« Gabriel grinste dennoch.


    »Wieso? Hattest du etwas Besseres zu tun?« Anna schüttelte den Kopf. »Weißt du von seinem Plan?«


    Gabriel bejahte. »Ich denke, dass es an der Zeit ist, in die Offensive zu gehen.«


    »Lass uns nicht dumm sterben, Gab. Spuck schon aus, was für einen bescheuerten Plan ihr in petto habt.« Mein Bauchgefühl war mehr als mies, und der Plan würde sich als Super-GAU entpuppen, wie ich Gab kannte.


    »Die beiden Schwachsinnigen möchten, dass ihr dem Fünferrat vorstellig werdet«, sagte Anna.


    »Nicht das Kind«, erwiderte Izzi. »Nur die Wächter, die Walküre, der Sukkubus und die Halbdämonin.«


    »Du glaubst…?«


    »Wir sind drei, die hinter euch stehen«, antwortete Gabriel mir. »Und wir wählen die Zuflucht. Dort kann euch nichts geschehen. Wir Erzengel sind an diesen Ort mit einem unbrechbaren Schwur gebunden.«


    »Sie können uns da nicht an die Wäsche?«, fragte ich nach. Mir war unwohl bei dem Gedanken an diesen Ort.


    »Keine Chance. Ihr seid absolut sicher«, antwortete Izzi.


    »Vielleicht sollten wir uns dauerhaft in der Zuflucht niederlassen«, sagte ich und grinste.


    »Möglich, aber todlangweilig, glaub mir.« Gab gähnte theatralisch. »Ich durfte als Strafe einige Zeit im Arrest dort verbringen. Bringen wir es hinter uns oder braucht ihr Vorbereitung?«


    »Vorbereitung, Gabriel, ganz sicher«, antwortete Anna an unserer Stelle. »Wir müssen sie einweisen, denn Michael gegenüber müssen sie die Etikette wahren.« Ihr düsterer Blick blieb an mir hängen.


    Klar, der böse Halbdämon war mal wieder der Übeltäter. Dabei hatte Sur eine größere Klappe als ich.
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    Fast eine Stunde lang hatte Gabriel uns aufgeklärt, welche Regeln Michael gegenüber zu beachten waren. Eigentlich galten sie für jeden Erzengel. Es waren Selbstverständlichkeiten, die ich mehr als einmal missachtet hatte, doch Gabriel machte es einem schwer, ihm mit Respekt gegenüberzutreten. Die verbliebenen elf Stunden hatten wir genutzt, um uns auch auf andere Weise vorzubereiten. Mariam würde in Jaels Haus bleiben, doch nicht allein. Gabriel und Anna verbürgten sich für ihre Sicherheit. Neben der Wehr sorgte einer von Gabriels treu ergebenen Wächtern für Mariams Sicherheit, zusammen mit Abilael. Niamh, Björn, Jan und Darian verblieben ebenfalls dort. Es war sicherer für alle. Ruth ließ es sich nicht nehmen, uns in die Zuflucht zu begleiten, während Ignis sich Mariams Schutz verpflichtet fühlte.

  


  
    Als Annas Ruf die Wächter ereilte, war ich ein Nervenbündel. Binnen Sekunden befanden wir uns abermals in der Zuflucht, die dieses Mal anders aussah. Ich befand mich ohne meine Freunde in einem weißen, völlig leeren Raum und sah mich zwei Engeln gegenüber. Für einen kurzen Moment stockte mir das Herz. War das eine Falle und wir waren blindlings hineingetappt?


    Einer der Engel war mir bekannt. Er war einer von Usalims Begleitern, die in Jaels Haus eingedrungen waren.


    »Mein Name ist Tural und ich leiste dir meinen unbrechbaren Schwur. Ich werde weder dir noch deinen Begleitern ein Haar krümmen. Gleiches gilt für meinen Begleiter Danel.« Er lächelte verschmitzt und fuhr sich durch sein dunkles Haar.


    Danel wiederholte den Schwur, doch ich hörte den Widerwillen in jedem Wort und sah ihn deutlich in seiner verkniffenen Miene. »Es ist unsere Aufgabe, die Besucher zu überprüfen. Trägst du Waffen bei dir?«


    »Wo sind die anderen?«


    »Sie werden ebenfalls überprüft. Waffen?« Danels Ton klang barsch.


    »Ich will wissen, wo die anderen sind.«


    Tural lächelte. »Sobald du deine Waffen abgelegt hast, bringen wir dich in die Hallen des Rates. Deine Freunde werden ebenfalls dort sein. Keine Sorge. Deine Waffen, bitte.«


    Mir blieb wohl nichts anderes übrig, als ihrer Bitte nachzukommen. Es war einen Versuch wert gewesen. Ich seufzte, krempelte mein Hosenbein hoch und zog aus dem Halfter an meinem Knöchel einen Lucidumdolch hervor.


    Danel nahm ihn an sich. »Ist das alles? Keine Schusswaffen?« Er machte keinen Hehl daraus, dass er mich überhaupt nicht ausstehen konnte. Ununterbrochen beäugte er mich wie ein Insekt unter der Lupe.


    Es beruhte auf Gegenseitigkeit. Danel sah aus wie ein Engel. Facettenlose Massenware gesegnet mit der Überheblichkeit seinesgleichen. Tural wirkte anders. Sein Haar war dunkel, seine Züge lebendig und offen.


    »Lass ihr die Waffe.« Er schüttelte lachend den Kopf. »Was soll sie mit dem lächerlichen Ding schon anrichten? Menschenwaffen tangieren Engel nicht. Und wenn sie einen Wächter damit erschießt…« Er zog breit grinsend seine Schultern samt beeindruckend großen Schwingen hoch. »Wen interessiert es, Danel?«


    Ich lächelte und steckte die Sig Sauer in ihr Halfter zurück.


    Wenn der wüsste…


    Ich hatte die Wartezeit damit verbracht, Munition vorzubereiten, die ihnen sehr wohl schaden konnte.


    Danel nickte und seufzte. »Du darfst uns folgen.«


    Er ging voran und öffnete die wie aus dem Nichts aufgetauchte Tür, die in eine Halle führte. Mir blieb die Spucke weg. Der weiße Raum hatte gigantische Ausmaße und schien nach oben kein Ende zu nehmen. Mir schwindelte es bei diesem Anblick und ich fühlte mich winzig. Ein schnurgerader Weg führte zu einem riesigen Torbogen. Hier hielten sich Hunderte von Engeln auf, die ihrem Treiben nachgingen, meist fliegend. Mein Unwohlsein steigerte sich.


    »Ich habe Wichtiges zu tun. Du kommst allein zurecht, Tural.«


    Danel entfernte sich von uns, stellte zuvor jedoch noch seine imposanten goldgelben Schwingen zur Schau, indem er sie kurz öffnete. Von der Spannweite konnten sie fast mit denen von Gabriel mithalten. Wohl eine Art Schwanzvergleich unter Engeln. Tural ließ es kalt. Er spielte nicht mit. Seine Flügel blieben, wo sie waren. Kompakt zusammengepackt auf seinem Rücken, von vorn kaum zu erkennen. Seine Flügel waren zart pastellblau. Süß bei einer Frau, für einen Mann jedoch fast eine Strafe. Tural zwinkerte mir verschlagen zu. »Nette Knarre übrigens.« Sein Blick fiel auf meine Seite, wo ich die Sig unter meinem Blazer versteckt trug.


    Mir wurde klar, dass er um die Besonderheit der Waffe wusste und dass Rafael damit Usalim die Flügel gestutzt hatte. Man hatte ihn mir zugeteilt, da er eine Vorliebe für Menschen hatte und mir keinen Schaden zufügen würde. Warum er im Dienst von Uriel stand, war mir schleierhaft.


    »Strafe«, antwortete er auf meinen Gedanken. »Die Wächter haben ebenfalls mentale Fähigkeiten. Das hast du ja bereits bemerkt. Bei ihnen sind sie durch das Menschenblut verwässert und dadurch weniger ausgeprägt. Ein Segen, wenn du mich fragst.« Tural seufzte deprimiert. »Gedankenlesen ist kein Zuckerschlecken. Keine Sorge, ich bin dezent.«


    Ich verstand nun, warum er in Uriels Diensten stand. »Du kannst alle lesen? Auch Uriel?«


    »Ertappt.«


    »Er weiß nichts von deiner Fähigkeit.« Ein Doppelagent also.


    Er nickte verhalten.


    »Ich verstehe. Du warst aber nicht…«


    »… sonderlich hilfreich? Ich weiß. Mein Herr meidet mich, weil er mich für schwach und unwürdig hält. Du solltest nun still sein.«


    Ein weiblicher Engel glitt zu uns herab, landete anmutig auf nackten Füßen neben mir. Ihr Blick war eiskalt und bar jeglicher Freundlichkeit.


    »Dara, eine der Töchter Uriels wie auch Usalim«, sagte Tural.


    Die Ähnlichkeit war nicht zu verleugnen. Sie sah wie ein Klon Usalims aus.


    »Du sollst Usalim aus ihrem Verlies befreien. Ich übernehme den Dämon an deiner Stelle. Weisung von Michael direkt.«


    Dara blickte mich an, als wäre ich ihr Frühstück. Das unhöfliche Biest und ich allein. Wie nett. Mir wurde flau. Tural nickte und folgte dem Befehl wie ein treuer Hund. Er lief erstaunlicherweise und erhob sich nicht wie die meisten dieser arroganten Vögel in die Luft.


    »Wenn mir die Fünfte nicht den unbrechbaren Schwur aufgezwungen hätte, wüsste ich, was ich mit dir tun würde. Ich würde dich in kleine Scheibchen hacken, Stück für Stück.« Sie lächelte mich teuflisch an.


    »Na, so was aber auch. Mir hat sie ebenfalls ein Versprechen abgerungen. Ich soll mich beherrschen, und dir nicht das Gesicht zu Brei schlagen wie deiner Schwester, doch es ist so verlockend. Und unbrechbare Schwüre gibt es bei Dämonen nicht, Schätzchen. Also reiz mich nicht, sonst überlege ich es mir anders und brenne dir ein paar Kugeln mit meiner Sig auf den Pelz. Ich bin heute echt nicht gut drauf, hab PMS. Darf ich endlich rein? Es ist scheiße kalt.«


    »Geh, du…« Die Beschimpfung blieb ihr im Hals stecken, und Dara rang nach Luft.


    Anscheinend schloss ihr Schwur gegenüber der Fünften auch das Fluchen ein. »Schon gut, Engelchen.« Ich lächelte honigsüß und ging mit hocherhobenem Haupt in die Höhle des Löwen.


    Himmel, Arsch und Wolkenbruch. Mir klappte der Kiefer erst einmal runter, so imposant und einschüchternd war die Szenerie. Hätte Rafael, der schon auf mich wartete, seinen Arm nicht um mich gelegt, hätte ich mich womöglich hingelegt. Ich war beeindruckt und bekam Angst. Gabriel hatte uns bei dem Vorgespräch über die Örtlichkeit aufgeklärt. Der Raum, eher eine Höhle, entsprach dem echten Ort des Rates, den aber kein Mensch, Schattenwandler und auch Wächter jemals betreten durfte. Die Zuflucht konnte jeder Ort sein, den sich ein Engel vorstellte, und passte sich dessen Vorstellungen an. Wenn sie gewollt hätten, hätten sie den Times Square in New York City herzaubern können.


    Im Moment befanden wir uns in einer riesigen, sicherlich zwanzig Meter hohen Kuppel, deren Gewölbe über und über mit Bildnissen von Engeln und himmlischen Szenerien bedeckt schienen. Sie waren Michelangelos Gemälden in der Sixtinischen Kapelle nicht unähnlich. Womöglich hatte der Gute sie ja auch gestaltet? Dies lag durchaus im Bereich des Möglichen. Die Kuppel besaß eine ausgezeichnete Akustik. Jeder von Delilahs Schritten hallte aufgrund ihrer hochhackigen Schuhe zigfach wider. Sie trug kirschrote High Heels mit Pfennigabsätzen zu ihrem beinahe klassischen Kostüm. Der Rock war ein bisschen kurz geraten, aber sie hatte die Beine dafür. Warum sollte sie diese nicht zeigen?


    Gab es überhaupt einen Dresscode für das Erscheinen vor dem Fünferrat? Weiße wallende Gewänder, Leinenhosen und Tuniken standen mir nicht. Zudem war der Fünferrat nicht meine Obrigkeit. Ich hatte mir heute Morgen den Kopf darüber zerbrochen, was ich anziehen sollte.


    Rafael und die anderen Wächter machten es sich einfach. Sie trugen die typische Wächtermontur: schwarze Armeehose, weißes Rippshirt und dazu eine schwarze Uniformjacke mit Emblemen. Die Jacke hatte ich noch nie zuvor an einem von ihnen gesehen. Der bodenlange Ledermantel von unserem ersten Treffen hatte weitaus mehr Stil.


    Das hier sah nach Einheitsuniform aus. Im Endeffekt hatte ich mich für eine dunkle Anzughose mit Bundfalte, eine beige taillierte Bluse und einen passenden Blazer entschieden. Gegen Hilli in ihrem Walkürenoutfit kam ich mir vor wie ein Mauerblümchen. Das weiße bodenlange Kleid fiel weich um ihre weiblichen Kurven. Ihr Auftreten komplettierten ein Brustharnisch, ein Flügelhelm, ein Schild und ein riesiger Zweihänder, alles gold schillernd. Beeindruckend und klar aussagend, dass man sich mit einem Todesdämon wie ihr besser nicht anlegte. Nur David an ihrer Seite trug als einziger Mann nicht die Wächteruniform. Er gehörte offiziell nicht mehr zu dem Haufen und stellte das in einem dunklen Anzug von Armani deutlich zur Schau.


    Inmitten der Kuppel befanden sich Throne, die geradezu riesenhaft anmuteten. Das mussten sie wohl auch sein, wenn sie den Schwingen und dem mörderisch großen Ego dieser Flügelwesen standhalten wollten. Die Fünfte saß rechts außen. Sie trug heute nicht Jeans und Shirt, sondern ein weißes Kleid.


    Direkt neben ihr saß Izzi, Schwiegerpaps oder wie auch immer man ihn nennen wollte. Im Gegensatz zu Tural trug er seine Flügel ausgebreitet. Eine deutliche Machtdemonstration, wenn ich mir Gabriel links von ihm ansah, der seine Schwingen ebenfalls in ihrer vollen Spannweite zeigte. Ganz großes Kino, Jungs. Der Platz neben Gab war frei, der links außen jedoch besetzt. Der Mann mit den lichtblonden streichholzkurzen Haaren beteiligte sich nicht an dem Größenduell. Seine weißen Flügel verschmolzen beinah nahtlos mit dem weißen schnörkellosen Seidenanzug, den er trug. Seine hellblauen Augen lagen wachsam auf uns. Für einen ausgemachten Soziopathen sah er ziemlich nett aus. Er war ebenso groß gewachsen wie seine Brüder, verfügte jedoch über einen sehr muskulösen Körper. Michael war unübersehbar der Krieger unter ihnen. Er hatte Luzifer nicht durch Redegewandtheit aus dem Himmel katapultiert, sondern mithilfe seiner Muskelkraft.


    »Uriel ist nicht erschienen.« Michaels feine Stimme hallte imposant durch die Kuppel.


    Es war klar, warum sie diesen Ort gewählt hatten. Sie waren elende Effekthascher, und diese Gesamtkomposition war gleicherweise eindrucksvoll wie einschüchternd.


    »Du hast ihn geladen?« Gabriel sah zu Michael.


    Ich vernahm eine Spur von Vorwurf in seiner Stimme. Es herrschte unverkennbar dicke Luft zwischen den beiden. Von den unterkühlten Blicken, die sie sich zuwarfen, ganz zu schweigen.


    »Einem Konzil darf er nicht fernbleiben. Er hat sich dem Rat verpflichtet.«


    »Ich habe ihn gerufen, und er hat nicht geantwortet«, erwiderte Michael ruhig. »Wir benötigen ihn hierfür nicht. Vielleicht ist es besser, dass er nicht anwesend ist. Auch wenn ich es begrüßt hätte, wenn er zu den Vorwürfen Stellung bezogen hätte. Nun denn, sprecht. Wer von den Anklägern will als Erster das Wort ergreifen?«


    Sein Ton missfiel mir. Ebenso wie der Sachverhalt, dass er sich inzwischen mit einem süffisanten Grinsen auf seinem Thron lümmelte. Es fehlte nur noch, dass er die Füße auf Uriels leeren Platz legen würde. Ich sah zu Rafael und den anderen.


    Ich wollte unter keinen Umständen dem Rat vorsprechen.


    »Sora Sonata, berichte uns von den Ereignissen, die sich zugetragen haben«, sagte Anna.


    Sie schob mir den Schwarzen Peter zu und das, wo sie mir ein loses Mundwerk unterstellt hatte. Ich räusperte mich mehrfach, bevor ich mich in der Lage sah, alles zu berichten, was für den Rat interessant war. Einige allzu pikante Details ließ ich aus. Ich beendete meinen Vortrag mit einem langen Seufzer.


    »Danke, Sora Sonata.« Anna nickte mit einem mütterlichen Lächeln. »Michael?«


    »Du dachtest, ich wüsste nicht, dass der Wächter dein Sohn ist, Vierter?« Er lachte und winkte ab. »Uriel paart sich nur mit Engeln. Mich wundert es, dass er als Sündenbock hergehalten und dem Balg nicht schon früher den Hals umgedreht hat.« Wahnsinnig kichernd rief er Tural zu sich, der Usalim im Schlepptau hatte und vor Michael auf die Knie zwang. Michael beugte sich vor und starrte Usalim unverwandt in die Augen.


    Usalim, die dank mir aussah, als hätte sie einen Boxkampf verloren, senkte augenblicklich den Blick.


    »Was sagst du dazu, Dienerin?«


    »Ich bin meinem Vater Uriel zu Treue verpflichtet«, antwortete sie reumütig. Ihr Kopf sank weiter nach unten. Sie duckte sich.


    »Uns bist du im gleichen Maße verpflichtet«, sagte Gabriel. »Dies ist keineswegs eine Sache des Blutes. Was hat er getan, Usalim?«


    Gabriel wirkte angespannt. Seine Lippen formten einen dünnen Strich, während sich tiefe Falten in seine Stirn gruben.


    »Sie und das Kind sind eine Gefahr für das göttliche Gefüge. Der Dämon wird die Schattenwandler befreien, und sie werden sich erheben. Die Schattenwesen sind uns keinesfalls ebenbürtig. Sie müssen kontrolliert werden. Vater will das Dämonenweib und ihr Balg töten. Er wird jeden ausschalten, der sie zu schützen versucht oder es wagt, sich ihm in den Weg zu stellen.«


    Usalim hielt ein leidenschaftliches Plädoyer oder gab sehr glaubwürdig wieder, was Uriel ihr eingeimpft hatte.


    »Wo ist er, mein Kind?«, fragte Gab väterlich.


    »Er hat mich an mein Wort gebunden. Ich kann euch nicht helfen.« Usalim sah kurz auf.


    Jeder mit ein bisschen Feingefühl erkannte, dass sie furchtbare Angst vor Uriel hatte. Mein schlechtes Bauchgefühl wuchs weiter an.


    »Sicher?«


    Es war Anna, die nach meinem flehentlichen Blick in Izzis Richtung das Wort an sich riss.


    »Würde ich den Rat belügen?«, fragte Usalim kleinlaut.


    »Würdest du aufhören, mit Gegenfragen zu antworten?« Gabriel war richtig wütend und funkelte sie an.


    »Lassen wir den Seelenzerstörer die Befragung übernehmen.« Michael nickte zu Jael.


    Sinnlos, denn der konnte diese Bewegung nicht sehen. Daniel berührte Jael am Unterarm. Er flüsterte etwas und hakte ihn anschließend unter.


    »Nur der Seelenzerstörer, Wächter. Du bleibst zurück.« Michael schmunzelte heuchlerisch.


    Daniel gab Jael widerwillig frei, doch nicht, ohne ihm einige Anweisungen zuzuflüstern. Aufgrund der beschwerlichen Bodenverhältnisse mutierte der Weg für Jael zu einem Spießrutenlauf. Der Boden war uneben, dazu die bescheuerten Raumverhältnisse und die Anwesenheit der Erzengel. Diese Gegebenheiten machten Jael die Orientierung nach Gehör und Geruch zunichte. Es kam, wie es kommen musste. Er stolperte und fiel auf die Knie. Jael ließ sich die Schmach jedoch in keiner Weise anmerken, stand wieder auf und setzte seinen Weg unbeirrt fort.


    Michael kicherte leise und sah amüsiert zu Gabriel. »Dass du ihn am Leben lässt, erstaunt mich jedes Mal aufs Neue. Er ist wertlos. Du hättest den Fluch nicht von ihm nehmen und ihn sterben lassen sollen.«


    Etikette hin oder her, der Typ ging mir auf die Nerven. »Er ist nicht wertlos«, flüsterte ich.


    »Hast du etwas zu sagen, Dämon?« Michael starrte mich feindselig an.


    »Ich hätte dem Rat sehr viel mitzuteilen, doch dann bekäme ich zweifellos Ärger.«


    »Nur zu. Ich erteile dir das Wort. Sag, was du sagen möchtest. Ich gebe dir meinen unbrechbaren Schwur, dass ich weder dich noch einen anderen dafür bestrafen werde.«


    »Auch keiner der anderen wird es in deinem Namen tun.« Gabriel hatte mir mitgeteilt, dass man Michaels Worte auf die Goldwaage legen musste. Also tat ich dies.


    »Wir haben dir bereits unseren Schwur gegeben«, erwiderte Anna.


    Sie war anscheinend überhaupt nicht erfreut von meiner Aufmüpfigkeit. »Jaels Leben ist wertvoll. So kostbar wie jedes Leben auf der Erde. Er hat das Recht, zu existieren, ebenso wie du und die anderen Mitglieder des Rates.«


    »Willst du damit sagen, Dämon, dass er genauso viel Wert besitzt wie ein Erzengel?«


    Michael wirkte amüsiert, nicht verärgert, wie ich aufgrund meiner Anmaßung vermutet hätte. »Für mich ein klares Ja.«


    »Du gefällst mir, Dämon. Du darfst Jael zur Seite stehen. Der Seelenzerstörer kann deiner Seele kein Leid zufügen.«


    Es prickelte mit einem Mal unangenehm auf meiner Haut, die Haare an meinem Körper stellten sich auf wie durch eine elektrostatische Aufladung. Ich verspürte eine seltsame Art von Energie, die sich um mich herum zusammenballte.


    »Er hat sich und die anderen vor meinem Einfluss abgeschottet.«


    Jael hatte wohl meine Aufregung bemerkt.


    »Sie können uns zwar hören, aber meine Macht durchdringt die Schilde nicht. Danke für deine Unterstützung.« Jael nahm meine Hand. »Dann werde ich mal tun, was man von mir verlangt. Usalim?«


    »Er wird mich töten, wenn ich ihn verrate.« Sie schlotterte vor Angst.


    »Wenn du uns nicht hilfst, zwingt Michael mich, es zu Ende zu bringen. Du weißt, mir liegt nichts ferner, als dir Schmerz zuzufügen.«


    Jaels Hand berührte ihre Wange, und das Biest schmiegte sich gegen sie.


    »Es ist nicht, dass ich euch nicht helfen will, aber er ist mein Vater und kann mich einfach…« Usalim schluchzte leise. Goldene Tränen liefen über ihre Wangen.


    »Die anderen könnten dich schützen. Die Fünfte würde niemals…«


    Usalims Gesichtszüge verhärteten sich, sie lachte gehässig auf. »Sie haben all die Jahre zugesehen, wie der Vater seiner Tochter auf einer Art beiwohnte, wie es nicht sein darf. Ich… Sie würde mir nicht helfen. Sie hat immer weggesehen.«


    Jetzt hatte ich doch Mitleid mit Usalim. Sie log nicht, das spürte ich instinktiv. Jedes ihrer Worte entsprach der Wahrheit. Sie ängstigte sich zu Tode vor Uriel.


    »Und wenn ich dir Asyl anbieten könnte?« Jael ging vor ihr in die Hocke, berührte ihr Knie in einer zärtlichen Geste und streichelte über ihren Oberschenkel. Seine andere Hand berührte ihre Wange. Er strich mit dem Daumen eine goldene Träne von ihrer Haut und seufzte leise.


    Er hatte sie zu keiner Zeit gefoltert. Sie hatte ihm aus freien Stücken erzählt, was sie wusste.


    »Er würde mich überall aufspüren.«


    »Nein, an diesem Ort würde er dich niemals finden. Keiner der Fünf könnte dich dort finden.« Jael legte seinen Mund auf ihr Ohr.


    Zuerst war da Erstaunen, das Verstehen wich.


    »Das würdest du für mich tun?«, fragte sie skeptisch.


    »Solange du es wünschst.« Jael nickte.


    »In Ordnung, aber ich will einen unbrechbaren Schwur der Mitglieder des Rates.«


    Der Schild fiel zusammen und hinterließ ein unangenehmes Kribbeln wie von Ameisen auf meiner Haut.


    »Mein Wort, mein Schwur«, sagte Anna feierlich.


    Sie sah zu Izzi, der ihrem Beispiel folgte wie auch Gab. Nur Michael genoss noch einen Moment seine Machtposition.


    »Wenn es denn unbedingt sein muss.« Er stöhnte theatralisch. »In Ordnung. Mein Wort, mein Schwur für dich, Usalim, Tochter Uriels.«


    Usalim seufzte. Ihre Tränen liefen ungehemmt. »Es ist eine Falle, besser gesagt, eine Ablenkung. Uriel will das Kind holen, während die Verteidiger der Heilsbringerin hier sind und das Kind nahezu schutzlos zurückgelassen haben. Er weiß um die Wehr und hat eine Möglichkeit gefunden, sie zu durchbrechen.«


    Mein Herz begann zu rasen und ich bekam keine Luft. Mariam war in Jaels Haus geblieben. Sicher, wie ich dachte, da Abilael und die anderen über sie wachen sollten. Anna verschwand augenblicklich von ihrem Thron und riss mich mit sich.

  


  
    


    Ich fand mich vor der Tür von Jaels Haus in Spanien wieder. Die Sonne strahlte gleißend hell. Sie leuchtete mir ins Gesicht und schien mich zu verhöhnen, angesichts der gespenstischen Szenerie. Die Tür war völlig zerstört. Dunkelrotes Blut sickerte in die Porphyrplatten, die den Weg durch den Garten markierten. Das Blut gehörte zu einem Körper, der direkt hinter der Tür lag. Es war der junge Wächter, Thomas, den uns Gabriel zur Unterstützung geschickt hatte. Man hatte ihm die Kehle durchgeschnitten. Der inzwischen aufgetauchte Gabriel ging neben Thomas in die Knie, strich behutsam über dessen Wange und hielt einen Moment inne.

  


  
    »Es tut mir leid, mein Sohn«, flüsterte er, richtete sich auf und preschte wie ein Berserker in das Haus.


    Sur kämpfte mit der Fassung. Das Wort Sohn war nicht nur eine Floskel gewesen. Thomas war einer von Gabriels Söhnen, Surs Halbbruder, aber mit solchen Details konnte ich mich jetzt nicht befassen. Ich folgte Gabriel und Rafael, Izzi mit mir gleichauf. Im Wohnzimmer war alles kurz und klein geschlagen. Nichts von der Einrichtung war mehr heil. An der Wand klebten Unmengen von frischem Blut. Vor Angst um Mariam schnürte es mir die Kehle zu. Ich griff mir mit zitternden Händen an den Hals.


    »Das Blut ist nicht von Mariam«, sagte Izzi deutlich, doch sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.


    Die Quelle des Blutes fand ich zusammengesackt hinter dem Küchentresen und griff nach Björns Handgelenk. Ich fühlte seinen Puls, aber nur schwach und viel zu langsam.


    Anna fiel neben ihm auf die Knie. »Ich lasse dich nicht gehen, Sohn der Asen. Du hast dein Schicksal als Wächter der Heilsbringerin noch nicht erfüllt.« Sie packte seine Handgelenke. Eine überirdische Macht strahlte von ihr aus. »Du sollst ihr Wächter sein.«


    Sie sagte es mit einer Eindringlichkeit, die mir eiskalte Schauder den Rücken hinabrieseln ließ.


    »Du wirst leben, Wächter.«


    Bei ihrem letzten Wort stellten sich die Härchen in meinem Nacken auf. Ich spürte die gleiche Eiseskälte wie beim Auftauchen von Gabriel. Ihre Macht schwängerte die Luft, verdichtete sie, sodass ich für einen Moment kaum noch atmen konnte. Kaltes Grausen packte mich, als sie seine Handgelenke losließ. Wächter hatte sie wortwörtlich gemeint. An seinen Handgelenken prangten die Male eines Wächters.


    »Bring ihn raus, David«, sagte sie.


    Er gehorchte sofort und schaffte Björn mit der Hilfe von Daniel aus dem Haus.


    »Es ist noch ein Überlebender im Haus. Keine weiteren Toten«, sagte Anna.


    »Wo ist Niamh?« Sur riss die Augen auf. »Und was zur Hölle ist mit diesem verdammten Feuerelementar Ignis?«


    Ein leises Hüsteln hinter der Couch ließ mich aufschrecken. Rafael sprang über die Rückenlehne und zog Jan hoch, der sich eine klaffende Wunde am Hals hielt. Es sah schlimm aus. Rede und Antwort konnte er uns so leider nicht stehen. Seine Lippen bewegten sich, aber es kam nur ein gurgelndes Geräusch aus seiner Kehle. Mir wurde übel vor Angst. Was war mit Mariam? Ich musste wissen, was geschehen war.


    Tural schob sich an mir vorbei, presste die Hand auf Jans Hals und stoppte dadurch die stärkste Blutung. »Er ist ein Vampir, die sind härter im Nehmen. Die Verletzung ist schwer, doch er wird überleben. Sprechen kann er im Moment nicht, aber ich kann wiedergeben, was er mitbekommen hat.«


    Tural überließ Ruth Jans weitere Versorgung.


    »Uriel war hier, zusammen mit gut einem Dutzend seiner Gefolgsleute. Sie haben zuerst Ignis ausgeschaltet und ihn mit Wasser gebannt.«


    Ruth stieß einen entsetzten Ton aus. Angstvoll hielt sie inne und schluckte.


    »Nicht von Dauer, Freundin«, sagte Hilli beruhigend. »Er wird geschwächt und mit übelster Laune zurückkehren, aber er lebt.«


    Ignis als Erstes auszuschalten, war ein geschickter Schachzug. Er barg die größte Gefahr und hätte sich mit Mariam einfach teleportieren können.


    »Sie haben Thomas getötet und versucht, die beiden Männer zu töten, die sich verbissen gewehrt haben. Das Feenblut und die Vampirfrau haben sich mit dem Kind versteckt, aber sie haben sie gefunden und alle drei mitgenommen. Sie sind am Leben. Mariam fehlt nichts.«


    »Die Wehr? Wie konnte er sie durchdringen?« Izzi tigerte nervös auf und ab.


    »Ist das nicht klar?« Gabriel brüllte zornig auf. »Michael, dieser dumme, arrogante Drecksack! Er hilft Uriel, hier einzudringen, und lenkt uns mit dem Konzil ab.« Er zerlegte einen der heil gebliebenen Schränke in seine Einzelteile, ohne ihn zu berühren.


    Seine pure Macht reichte anscheinend, um das Holz zum Zerbersten zu bringen.


    »Gabriel!« Izzi streckte den Arm nach ihm aus. »Beruhige dich, mein Freund.«


    Ich befürchtete, dass Gabriel gleich hochging wie ein Pulverfass.


    Gabriel schlug Izzis Hand weg. »Es mag sein, dass es dich kaltlässt, wenn Michael deine Kinder tötet, aber mir ist es nicht egal, Rafael!«


    Izzi biss wütend die Zähne zusammen. »Es ist mir nicht egal, sonst wäre ich nicht hier. Ich trauere mit dir um deinen Sohn Thomas. Der Verlust jedes meiner Kinder hat mir das Herz schwer gemacht. Die Last ihres Todes liegt immer noch erdrückend auf mir, deswegen habe ich meine Kinder all die Jahre vor Michael verborgen. Aber ich bin hier und will mein Kindeskind nicht in den Klauen dieser Psychopathen wissen. Also, hilfst du mir, Gabriel?«


    Die Ansage war unmissverständlich.


    »Kümmern wir uns erst um die Lebenden, bevor wir unsere Verstorbenen betrauern«, sagte Gabriel abgeklärt.


    Die Ruhe würde nicht lang vorhalten und verbarg nur den aufgestauten Zorn. Sie würden kämpfen, Bruder gegen Bruder, bis auf den Tod.

  


  
    


    Mir wurde eine Ehre zuteil, die sonst keinem Außenstehenden gewährt wurde. Ich durfte die Heimat der Erzengel betreten, die abseits unserer Realität lag, doch mir war es gleich. Ich wollte nur Mariam zurück. Rafael machte in diesem Augenblick eine MP5 schussbereit. Delilah hatte die Munition auf die Schnelle mit einem Fluch beladen, mit Schwefel bestäubt und jedes Magazin mit einem Pentagramm versehen. Wenn es sein musste, würde ich das gesamte Magazin auf dieses Engelsbiest Uriel abfeuern.

  


  
    Rafael drückte mir die Vollautomatikwaffe in die Hand. »Du weißt, wie man sie benutzt?«


    »Ich denke.«


    Er nickte und zeigte es mir auf die Schnelle noch einmal. »Wir finden sie, und wir holen sie dort raus. Das verspreche ich dir. Sie lebt, das spüre ich tief in meinem Herzen.«


    Das tat sie. Ich spürte Mariam ebenfalls. Sie hatte schreckliche Angst um sich, aber auch um ihre beiden Begleiter. Sur schloss zum wiederholten Mal die Augen und rieb sich darüber. Er verging vor Sorge um Niamh. Als ob meine Angst nicht schlimm genug wäre, fielen die Emotionen der Wesen um mich herum über mich her. So sehr ich mich auch bemühte, ich schaffte es kaum, einen klaren Gedanken zu fassen.


    »Mein Liebling.« Delilah berührte meinen Oberarm und nahm mir einen Löwenanteil der emotionalen Last von den Schultern. »Du wirst lernen, es abzuleiten. Das ist deine väterliche Seite. Wir leben von den Emotionen, die Kraft, die von ihnen ausgeht. Schlechte Gefühle sind mächtig und schwer zu verdauen. Ich werde dir zeigen, damit umzugehen, wenn das rum ist. Jetzt holen wir meine süße, kleine Knutschkugel aus den Fängen dieser wahnsinnigen Vögel.«

  


  
    


    Dass Erzengel nicht in einem bescheidenen Häuschen lebten, dessen war ich natürlich im Bilde gewesen, aber Uriels Behausung war ein Schloss, das einen mit seinem Prunk fast erschlug. Allerlei Verzierungen säumten die goldenen prachtvollen Dächer. Nur einer der Türme, der breiteste von allen, besaß kein Spitzdach und war wohl der Landeplatz für den geflügelten Mistkerl.

  


  
    »Klopfen können wir uns getrost sparen. Wir werden erwartet.« Izzi knurrte, ging einen Schritt vor und erhob sich in die Lüfte. »Uriel, Sohn Israels, Bruder, zeige dich und verstecke dich nicht hinter dicken Mauern aus Verrat und Missachtung.«


    Mir dröhnte der Schädel, als er fertig war, so kraftvoll waren seine Worte. Es war jedoch nicht Uriel, der sich daraufhin zeigte und von der Plattform hinabglitt. Michael kam nur wenige Meter vor uns zum Stehen.


    »Es muss so enden, Gabriel, Anna, Rafael.«


    Mit einem blasierten Grinsen auf den Lippen nannte er den Vierten bei seinem Kraftnamen, was mich fast umwarf. Ich leistete erbittert Widerstand gegen das Gewicht des Namens. Rafael kämpfte gleichermaßen gegen die unsichtbare Kraft an. Er zitterte vor Anstrengung.


    Sur knirschte mit den Zähnen. »Mmpf.«


    Wenn es so weiterging, würde Michael uns allein durch die Macht der Worte bezwingen.


    »Ich nehme die Last von deinem Namen, Rafael.« Anna berührte ihn beiläufig am Arm.


    Ich sah Energie zwischen den beiden fließen. Reine, unverfälschte Kraft, nicht kontaminiert durch die Dunkelheit, die Michaels Seele in Besitz genommen hatte. Es tat nicht weh, tangierte mich nicht weiter, doch Anna wurde mir immer suspekter. Sie hatte Björn zu einem Wächter gemacht, um ihn vor dem sicheren Tod zu retten. Gabriel hatte mir auf meine Frage, ob dies normal wäre, nicht geantwortet, ebenso wenig Izzi. Die Wächter wussten es nicht. Sie hatten noch nie davon gehört, doch die Erzengel gingen mit ihren Fähigkeiten auch nicht unbedingt hausieren. Und jetzt… Izzi lächelte milde und bedachte Anna mit einem Blick, den ein Kind seiner Mutter schenkte.


    Himmel, Arsch und Wolkenbruch. Himmel traf es gut. Von wegen Innere. Sie war der Boss von dem Saftladen. Ob sie Gott war, besser gesagt, die Göttin, konnte ich nicht sagen, aber sie war die Mutter dieser Idioten. »O mein Gott«, rief ich aus. »Sie ist…«


    Rafael sah mich abwartend an, ebenso der Rest der Wächter. »Sie ist…« Ich brachte es nicht über die Lippen, und das hatte nichts mit einem Fluch zu tun. Es war einfach nur unreal, dass sie vor uns stand wie ein x-beliebiger Engel. »Du bist…«


    »Ich mag dieses Wort nicht, es besitzt ebenso wie der Name meines Sohnes zu viel Macht. Ich bin die Mutter meiner Söhne.« Sie sah liebevoll zu Gabriel, Izzi und auch zu Michael, der sie fassungslos anblickte. »Ebenfalls die der Walküren, der Alben… Der Ursprung aller Wesen liegt in meinem Schoß.« Anna lächelte unschuldig. »Zusammen mit meinem Gemahl.«


    Das wurde ja immer besser. Ich stieß ein hochfrequentes Quieken aus. Die Göttin war verheiratet, Gott und Göttin. So viel zum Monotheismus, den das Christentum proklamierte.


    »Du bist…«, stotterte David verdattert.


    »Mutti.« Anna lachte einnehmend. »Nicht wirklich. Du hattest eine wundervolle Mutter und eine Excubitrix, die dich liebte. Dafür haben wir nun keine Zeit. Wo ist mein Kind, Sohn?«


    »Du nennst die dämonische Brut dein Kind? Sie ist eine…«, Michael stockte, »… Abnormität! Dieses Ding darf nicht sein.«


    »Michael, Sohn.« Anna trat einen Schritt auf ihn zu.


    Er erwiderte ihren Blick wie ein unartiges Kind. »Wo warst du all die Jahre? Wo warst du, als ich gegen meinen Bruder kämpfen musste? Ihn stürzen musste? Warum hast du nicht eingegriffen?«


    Anna hob ihren Finger an die Lippen. »Ich habe ange-nommen, dass meine Kinder endlich allein zurechtkommen. Dass sie erwachsen genug sind, um mit ihren Problemen selbst fertigzuwerden. Es tut mir leid, dass ich mit dieser Einschätzung falsch lag, mein Sohn.« Sie reckte ihm ihre Hand entgegen. »Ich werde mich jetzt einmischen und dich an meine Seite holen, Michael. Du sollst mit mir über das wachen, was geschehen wird. Ebenso werde ich Uriel den Platz an meiner Seite anbieten wie jedem von meinen fünf Söhnen.« Sie sah zu Izzi und Gabriel.


    Es mutete auf den allerersten Blick an wie eine Einladung, doch ihr Angebot hatte einen Haken, den Michael nicht erkannte, so irrsinnig und trunken vor Machthunger wie er im Moment war.


    »Du lädst mich ein, an deiner Seite zu herrschen?« Ein gieriges Funkeln trat in seine Augen.


    »Du wirst an meiner Seite sein.«


    Sie vermied das Wort herrschen. Er würde nicht regieren, sondern mit seiner Mutter wachen, wie sie zuvor bereits erwähnt hatte.


    »Elysium wartet auf dich. Willst du mir folgen, Sohn?«


    Michael nickte und ließ sich bereitwillig in ihre Umarmung ziehen. Sie küsste ihn und mit dieser zärtlichen Geste bannte sie ihn.


    Ein greller Lichtschein umgab ihre Körper. Michaels Leib verlor an Kontur, verwandelte sich in pures, gleißendes Licht und ballte sich zu einer Kugel, die so hell war, dass ihr Schein mich blendete und bunte Lichtblitze auf meiner Netzhaut hinterließ. Sie verharrte einen Moment starr in der Luft über unseren Köpfen, bevor sie mit übermenschlicher Geschwindigkeit davonraste und am Himmel verschwand.


    »Mein Sohn ist heimgegangen zu seinem Vater. Ich werde bald folgen.«


    »Bei mir wirst du kein so leichtes Spiel haben«, rief Uriel und stürzte sich mit seinen schwarzen Schwingen vom Turm herab.


    Im ersten Moment sah er Izzi zum Verwechseln ähnlich, aber er war anders. In seinen braunen fast schwarzen Augen lag nicht die gleiche Güte wie in Izzis. Sein Federkleid schimmerte rötlich, nicht blau, und seine Gesichtszüge wirkten streng und unnachgiebig.


    »Ich gehe unter keinen Umständen ins Exil wie Michael. Du musst mich schon vernichten, Mutter.« Er spie das letzte Wort voll Hass aus. »Du stellst dieses Geschmeiß mit uns auf eine Stufe. Ich bin wertvoller als ein Dämon, besser als ein Mensch, die nur ein Wimpernschlag im Gefüge der Zeit sind. Du aber liebst sie mehr als uns«, sagte er entrüstet.


    »Ich liebe euch alle. Den Menschen gilt meine besondere Hingabe, weil sie leben, mein Sohn. Sie machen das Beste aus der kurzen Zeitspanne, die ich ihnen gebe, und packen so viel in dieses Dasein. Ihr habt vergessen, was es heißt, zu leben. Ich will, dass ihr zum Leben zurückfindet, deswegen habe ich euch dieses Geschenk gemacht, wie ich einst meinen Sohn zu den Menschen schickte. Auch ihr wollt dieses Geschenk nicht. Ihr wolltet es vernichten, um jeden Preis, weil ihr euch vor den Änderungen fürchtet, die mit ihrem Dasein einhergehen.« Anna warf ihr Haar zurück und blies laut Luft aus.


    »Sie ist der Messias?« Gabriel sah sie zweifelnd an.


    »Messias, Heilsbringer oder einfach nur ein Wunder. Ein Kind der Liebe, das es eigentlich nicht geben dürfte, wie es auch Sora nicht geben dürfte. Ihre Geburt war nicht mein Verschulden, aber dennoch hat sie mich aus meinem Winterschlaf aufgerüttelt und dazu bewogen, wieder hinzusehen und Anteil an meiner Schöpfung zu nehmen.« Anna lächelte mich liebevoll an. »Sie ist ansteckend. Delilah, ein Sukkubus, liebt einen Vampir. Einer meiner Wächter ebenfalls. Die Evolution hat erneut in mein Werk eingegriffen, und ich begrüße es. Ich werde dich es nicht zerstören lassen, Uriel. Es ist an der Zeit…«


    »Nein«, rief Uriel, zog sein Schwert und stürmte auf Anna zu.


    Gabriels Bewegung nahm ich nur aus den Augenwinkeln wahr. Er bewegte sich in einem übernatürlichen Tempo und warf sich vor Anna. Das riesige Lucidumschwert durchbohrte Gabriel. Er fiel leblos zur Seite. Izzi nutzte diese Ablenkung und stürzte sich auf Uriel. Er wehrte sich verbissen, und Izzi war aufgrund der Schulterverletzung immer noch nicht auf voller Höhe. Es gelang ihm, Uriel aus Annas Reichweite zu schaffen. Sie erhoben sich in die Lüfte und setzten ihren Kampf dort fort. Funken stoben, Federn flogen durch die Luft bei ihrem heftigen, sehr ausgeglichenen Duell. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Izzi die Puste ausgehen würde. Plötzlich fiel er wie ein Stein vom Himmel und schlug hart auf dem Boden neben mir auf. Ein Dolch ragte aus seinem Bauch, den ich herauszog. Ich trat einen Schritt vor, stellte mich abschirmend vor ihn.


    »Was tust du, Frau?«, rief Rafael und stürmte schützend an meine Seite.


    Ich hatte keine Zeit, zu antworten. Uriel stürzte sich von oben herab und wollte bei Izzi zu Ende bringen, was er begonnen hatte. Den Dolch in beiden Händen, wartete ich auf den Aufprall, der nicht lang auf sich warten ließ. Sein Körper traf mich hart und warf mich zu Boden. Uriel hatte gewiss nicht mit dem Lucidumdolch in meinen Händen gerechnet. Er rollte sich von mir zur Seite und blieb schwer atmend liegen. Der Dolch ragte aus seiner Brust. Ich hatte ihn perfekt erwischt, doch mir tat jeder Knochen weh. Hölle, was wog so ein Engel? Einiges anscheinend. Um einen hundert Kilo schweren Mann zu tragen, mussten auch die Flügel kräftig und dementsprechend gewichtig sein. Meine Rippen waren wohl hin. Das Atmen fiel mir schwer.


    »Sohn.« Anna ging neben dem schwer verletzten Uriel in die Hocke und legte ihre Hand auf seine Brust. Tränen glitzerten in ihren Augen. »Wenn es dein Wunsch ist, werde ich dich dem wahren Tod überantworten und deine Seele in die Vergessenheit ziehen lassen.« Mit mütterlicher Hingabe strich sie durch sein Haar. »Ich hingegen wünsche mir nichts sehnlicher, als dich an meiner Seite zu wissen wie auch Michael. Du magst es Exil nennen, ich nenne es Heimkehr.«


    Uriel griff nach ihrer Hand und presste sie fester an seine Brust. Blut lief aus seinem Mundwinkel und karmesinrote Tränen flossen über sein anmutiges Gesicht.


    »Das ewige Vergessen oder…?«


    »Oder, Mutter«, sagte Uriel undeutlich.


    »Dann kehre ich mit dir heim.« Anna schloss die Arme um ihn.


    Das Schauspiel von vorhin wiederholte sich, nur, dass sie dieses Mal mit emporstieg. Ein heller Lichtblitz, zeitnah mit einem Donnerschlag, und sie waren verschwunden. Der Dolch aus Lucidum fiel laut scheppernd auf den Boden, direkt neben mich. Mit Erleichterung sah ich, wie Darian, Niamh und Mariam von Saitel herausgeführt wurden. Saitel lieferte sich bereitwillig der Gnade der anderen aus. Mariam ging es gut. Gabriel rappelte sich wild schimpfend auf. Ihn hatte das Schwert nicht so schwer verwundet, wie ich zuerst angenommen hatte. Er hielt sich die Schulter und brüllte etwas gen Himmel, in einer Sprache, die mir nicht geläufig war. Jael kümmerte sich um Izzi, der es meinem Bauchgefühl nach sicher packen würde. Er war ein Erzengel, und der Dolch hatte ihn lediglich im Bauch getroffen. Unangenehm war es sicherlich dennoch. Ich schmeckte Blut in meinem Mund. Das zeigte mir, dass bei mir etwas überhaupt nicht in Ordnung war. Mir fiel es immer schwerer, zu atmen. Blut füllte meine Mundhöhle. Es war zu viel, um es zu schlucken.


    »Sora? O mein Gott, Sora!« Rafael zog mich an seine Brust und hielt mich umschlungen.


    In seinen Armen, wissend, dass Mariam in Sicherheit war, ließ ich los und gab mich der Dunkelheit hin. Womöglich für immer.

  


  
    Kapitel 15

  


  
    


    


    


    Das Erwachen war alles andere als nett. Meine Brust schmerzte, als läge ein zentnerschwerer Stein auf ihr. Ich konnte mich kaum rühren. Mein Becken tat teuflisch weh und fühlte sich an wie ein Scherbenhaufen.

  


  
    »Ich kann dich leider nicht heilen.«


    Ich brauchte einen Moment, bis ich die Stimme zuordnen konnte und meine Augen es schafften, zu fokussieren. Anna, die Göttin, Mutter oder wie auch immer sie genannt werden wollte, stand neben meinem Bett. In Anbetracht ihres Status’ wirkten die Straßenklamotten nicht angemessen, geradezu lächerlich. Mild lächelnd tätschelte sie meine Hand.


    »Aber du heilst schnell, und Delilah hat dir ein bisschen Energie gespendet. Eine, höchstens zwei Wochen, und du bist wieder wohlauf. Mein Sohn hat dir ordentlich zugesetzt. Es ist nicht angenehm, wenn hundertfünfzig Kilo ungebremst auf einen stürzen.«


    »Mariam?« Ich wollte nur sie sehen und wissen, dass es ihr gut ging. Das Nuckeln an einem Schnuller drang an meine Ohren. Mariam lag zu meiner Rechten in Rafaels Armen, der in einer unbequemen Position auf einem Stuhl schlief. Wache grüne Äuglein blickten mich an. Sie nahm ihren Schnuller aus dem Mund und schenkte mir ein breites, zahnloses Lächeln, dem ich sofort haltlos verfiel.


    »Sie ist mit Abstand die süßeste kleine Heilsbringerin, die mir je untergekommen ist.« Anna lächelte, dabei zeigten sich feine Lachfältchen in ihrem Gesicht.


    Für eine Gottheit wirkte sie erschreckend menschlich.


    »Es ist an der Zeit für mich, zu gehen.«


    »Sicher«, erwiderte ich. »Was ist mit…?«


    »Uriel und Michael? Sie sind an meiner Seite, wie ich es ihnen versprochen habe. Du brauchst keine Sorge zu haben. Sie können dir nichts tun. Die beiden stehen quasi unter Hausarrest.«


    Hausarrest, nett. »Und wenn sie nachts abhauen?«


    Anna lehnte sich lachend gegen die Wand. »Das können sie nicht. Sagen wir mal so, sie beginnen von vorn. Ihre alten Seelen im Körper eines neugeborenen Engels, aber ohne die Last des Wissens, die ihnen das Gemüt erschwerte. Ich nehme meine Mutterrolle inzwischen ernster. Es war ein Fehler, sie nebenher laufen zu lassen und ihnen diese ungeheure Last aufzubürden. Luzifer zu verstoßen, hat Michaels Seele beinahe zerstört.«


    »Was ist mit Luzifer?«, fragte ich, noch bevor ich groß darüber nachgedacht hatte.


    »Wir haben einen Waffenstillstand«, antwortete sie betrübt. »Er ist und bleibt mein Sohn. Das wird er immer sein.«


    »Der Fünferrat?«


    »Im Moment nur ein Zweierrat.« Anna kicherte. »Die Reihen werden sich wieder füllen. Ich habe Gabriel und Rafael dazu angehalten, sich nicht so rarzumachen. Sie müssen sich an dem Leben ihresgleichen und dem der Wächter beteiligen. Gabriel war darüber nicht sehr erfreut, doch er ist ein wenig unleidig, da er sich mit der Verletzung rumschlägt, die ihm Uriel zugefügt hat. Die anderen können ihn nicht heilen, und ich will ihn dadurch Demut lehren.« Anna grinste verschlagen. »Ich habe ihnen Tural ebenso wie Abilael zur Seite gestellt. Sie sollen als Bindeglied zu den Engeln dienen.«


    »Usalim?« Auch wenn sie ein Biest war, sorgte ich mich um sie.


    »Sie wird bestraft, in dem sie gemeinnützige Arbeit ableisten muss. Keine Sorge.« Anna grinste. »Es mag ihr ungerecht erscheinen, aber bald wird sie erkennen, dass es das Beste war, was ihr passieren konnte. Sie geht bei Jael in die Heilerlehre.«


    Ich verstand. Jael und Usalim verband wohl eine gemeinschaftliche Vergangenheit.


    »Alle offenen Fragen können dir auch die anderen beantworten. Ich muss wirklich gehen. Ich will die beiden Kinder nicht allzu lange allein lassen. Ihr Vater ist mit zwei Säuglingen haltlos überfordert.« Anna rollte mit den Augen.


    »Wer ist eigentlich Herr…?«


    Sie lachte herzlich und warf ihr kinnlanges Haar nach hinten. »Du bist aber neugierig. Das gefällt mir, doch. Mein Mann ist einfach mein Mann.« Sie zog die Schulter hoch. »Er meidet die Öffentlichkeit und mag den Rummel nicht. Leb wohl.«


    Schon war sie verschwunden und ließ mich mit all meinen unbeantworteten Fragen zurück.

  


  
    Epilog

  


  
    


    


    


    »Rasier dich, Wächter.« Gabriels Augenbrauen schossen in die Höhe. Ihm war Björns ausgeprägte Gesichtsbehaarung ein Dorn im Auge.

  


  
    Björn schüttelte mit einem amüsierten Grinsen auf den Lippen den Kopf. »Neidisch, Engel? Nur weil du keinen Bartwuchs hast, bedeutet das noch lang nicht, dass sich alle in deiner Umgebung glatt rasieren müssen, damit du keine Minderwertigkeitskomplexe entwickelst«, sagte er schlagfertig und ohne eine Spur von Respekt.


    »Wärst du nicht der Wächter von Mariam…« Gab knirschte mit den Zähnen.


    »… würdest du ihm auch nichts tun.« Izzi tätschelte im Vorbeigehen Gabs Schulter. »Er mag ihn«, sagte er an mich gewandt. Er wandte sich Mariam zu, nahm sie aus Björns starken Armen.


    Mariam liebte es, auf Izzis Arm zu liegen. Na ja, sie mochte es, egal auf welchem Arm herumgetragen zu werden. Hauptsache, sie wurde getragen, dann fühlte sie sich pudelwohl.


    »Ist das ein Schlagring, auf dem sie rumkaut?« Gabriel nahm ihr lachend den schweren Metallgegenstand aus der Hand.


    Sie quittierte es mit einem empörten Quäker. »Sie zahnt«, antwortete ich. »Alles andere hat sie ruckzuck zerbissen, und Björns Schlagring ist stabil und schön kühl.«


    »Für meine Schutzbefohlene nur das Beste. Heute geht es heim.« Björn küsste Mariam auf die Stirn.


    »Mit einem Zwischenstopp bei Jael. Und Delilah will uns auch noch sehen«, sagte ich.


    »Dann soll sie sich einfach mit Jan zu Jael puffen. Das wilde Rumreisen ist für meinen kleinen Schützling nicht gut.«


    Björn nahm seinen Job als Mariams Wächter todernst. Er war an sie gebunden wie ein Assensor an seinen Zögling. Nur, dass er nicht allein für sie verantwortlich war. Mariam hatte Rafael und mich, Tanten, Onkel, einen Großvater und Freunde, die sie liebten und sich für sie ein Bein ausreißen würden, wenn es vonnöten war. »Sie liebt es, mit Hilli zu reisen oder mit den Engeln zu fliegen. Sowie sie Tural oder Abilael sieht, ist sie kaum noch zu halten.«


    »Oder ihren Opa.« Izzi küsste Mariam und reichte sie an mich weiter. »Gabriel und ich müssen gehen. Tural und Abilael warten in der Zuflucht auf uns. Sie wollen das neue Konzept mit uns besprechen. Volksnaher, nicht mehr so abgedreht. Mein Sohn schlug einen Ort in Irland als Vorbild vor. Mich hat er damit längst überzeugt. Es ist nur noch daran, Gabriel, Tural und Abi davon zu überzeugen.«


    »Abi.« Mariam juchzte.


    Typisch, kein Jahr alt und ihr erstes Wort, das sie vor wenigen Tagen von sich gegeben hatte, war nicht Mama oder Papa gewesen, sondern Abi. Es wunderte mich nicht wirklich. Abilael war die ganze Zeit um uns herum wie auch Björn. Ich war froh, dass wir endlich aus dem Hort wegkamen, und hoffte auf ein bisschen Privatleben. Auch wenn Rafael dafür zwischen dem Hort und seinem Haus in Deutschland pendeln musste. Doch Wächter hatten ihre eigene Art zu reisen, und er war nur Sekunden unterwegs. Er, Sur, Ruth und auch Daniel waren wieder vollständige Wächter, selbst ohne die Ringe.


    »Richte Usalim Grüße von uns aus.« Gab zwinkerte mir zu.


    Usalim war verständlicherweise nicht sonderlich gut auf Izzi und Gabriel zu sprechen. Sie hatten Usalim gebannt und damit ihrer Fähigkeiten beraubt und war Jael aufgebrummt worden. Zu Beginn hatte ich fast Mitleid mit ihm, doch Jael blühte mit Usalim als Schülerin auf. Die beiden kannten sich von früher, und da lief etwas zwischen den zweien. Jael hätte in seine Reihen zurückkehren können, aber er zog es vor, in seinem Zuhause zu bleiben. Er pendelte zum Hort, falls er benötigt wurde. Wie auch Sur, dem Niamh aufs Dach gestiegen wäre, wenn er den Wächterhort als Domizil gewählt hätte. Ruth genoss die Freiheit mit Ignis einfach zu sehr, um sich an ihre alte Heimstätte zu binden. Daniel dachte nicht einmal daran, die Bequemlichkeit der Einliegerwohnung bei David und Hilli gegen ein karges Zimmer oder ein Zelt einzutauschen. »Mach es doch selbst. Usalim würde mir in den Hintern treten.«


    »Lieber dir als mir, kleiner Dämon.« Gab lächelte jovial. »Es tut Usalim gut, dass wir ihr die Flügel gestutzt haben. Sie fühlt sich bei Jael wohl, und meinem Sohn tut es auch gut. Ich bin dann mal weg.«


    Ich würde mich nie daran gewöhnen, wie schnell ein Engel verschwinden und wieder auftauchen konnte. Bei Hilli und Delilah gab es wenigstens eine Art Vorwarnung in Form eines Geräusches. Ignis und die Elementare spürte ich, noch bevor sich ihr Körper materialisierte. Ich hatte immer noch nicht den Dreh raus, mich zu verpuffen, doch ich legte auch keinen großen Wert darauf, es zu erlernen. Izzi war weitaus dezenter. Er war nicht der große Effekthascher wie Gab.


    Er reichte mir zum Abschied die Hand. »Wir sehen uns auf einen Kaffee, schon bald.« Erneut küsste er Mariam, streichelte über ihre Schläfe und verabschiedete mich mit einem Kuss auf die Wange.


    Mariam protestierte, brabbelte etwas, das entfernt an ein Opa erinnerte.


    Izzi richtete sich mit vor Stolz geschwellter Brust auf. »Und dann geht Opa mit dir spazieren. Bald, mein kleiner Liebling.«


    Ganz gewöhnlich nutzte er die Tür nach draußen, dematerialisierte sich nicht, bevor er sie von außen geschlossen hatte.

  


  
    »Home, sweet home.« Ich ließ mich auf die Couch fallen. Die weiße Ledercouch war einer bequemen, sehr kuscheligen Couchecke gewichen. Das Haus war um einiges wohnlicher und einladender geworden. Das moderne Ambiente mochte für zwei Junggesellen nett gewesen sein. Für eine junge Familie mit einem Kind im Krabbelalter waren Skulpturen, Glastische, Ledersofas und weiße Teppiche jedoch völlig ungeeignet. Ich hatte Sur bei der Gestaltung freie Hand gelassen. Bis auf wenige Ausreißer hatte er meine Vorstellungen gut getroffen.

  


  
    »Oh.«


    Rafael hatte sein Haus ebenfalls vorher nicht zu Gesicht bekommen. Es sollte eine Überraschung sein. Er schien überrascht, fast schon schockiert.


    »Mit einem Kind sind Glastische mit spitzen Kanten, und dadurch einer nicht zu verachtenden Verletzungsgefahr, ein absolutes No-Go, du Nase«, sagte Niamh in ihrer berühmt-berüchtigten, charmanten Art.


    »Ich weiß.« Rafael schluckte. »Aber es sieht so anders aus, viel kleiner.«


    Niamh lachte laut. »Weil Möbel drinstehen. Vorher war es karg. Ich frage mich, wie ihr in einem derart unpersönlichen Loch hausen konntet.« Sie packte mich lachend an der Hand. »Das Kinderzimmer.«


    Sie rannte die Treppen hoch und zog mich hinter sich her. Die liebe Niamh vergaß gern, dass sie ein bisschen schneller und stärker war als ich.


    »Niamh, langsam mit den jungen Pferdchen.« Sur hatte ein breites, äußerst zufriedenes Lächeln auf den Lippen.


    Er sah zu Mariam, die in Rafaels Armen gerade am Einschlafen war. Das Kinderzimmer lag direkt zwischen unserem Schlafzimmer und dem von Sur und Niamh. Außen an der Tür stand in bunten Buchstaben ihr Name und innen…


    »Dafür musst du dich bei Darian bedanken. Der Junge hat echt Talent.« Sur raunte anerkennend.


    Talent. Mir fiel fast die Kinnlade runter, so beeindruckt war ich von dem Gemälde, das sich über zwei Wände und die Decke erstreckte. Sicher war hellblau nicht die erste Wahl, die ein gewöhnliches kleines Mädchen bevorzugte, doch Mariam war alles andere als gewöhnlich. Abilael und die Engel würden nicht nur in persona über unsere Tochter wachen. Das Gemälde zeigte Engel, Wächter, aber auch Vent, Delilah und Hilli.


    »Gott, sogar Gab«, sagte Rafael verstimmt. »Wenn sie davon mal keine Albträume kriegt.«


    Sein Protest war nicht ernst gemeint. Er wusste ebenso wie ich, dass Gab Mariam beschützen würde, komme, was wolle. Das ließ mich über einige unangenehme Wesenszüge von ihm hinwegsehen. Neben der Wickelkommode aus hellem Ahornholz hatte sich Darian verewigt. Sehr dezent, nur sein Name in schnörkeligen Buchstaben. Anders als Jan, der mit »Onkel Jani was here« die Wand verschandelt hatte. Beknackte Nuss. Unten in der Ecke war das Symbol der Wächter, die beiden stilisierten Engelsflügel, die die Handgelenke der Wächter markierten. »Tuam Vigil« stand darunter in klaren Buchstaben, was »dein Wächter« in ihrer Sprache bedeutete.


    »Björn nimmt seinen Job äußerst ernst.« Sur kicherte. »Mich wundert es, dass er nicht mit einziehen wollte.«


    »Gleichermaßen ernst, wie Abilael ihre Aufgabe als Schutzengel nimmt. Sie tauchen ja immer im Doppelpack auf«, erwiderte ich und sah mich drei grinsenden Gesichtern gegenüber. »Was wisst ihr schon wieder, was ich nicht weiß?«


    »Die beiden.« Surs Grinsen nahm eine anzügliche Art an.


    »Du meinst Björn und der Engel?«, fragte ich.


    »Der Wächter und der Engel, korrekt«, antwortete Rafael. »Abilael ist Feuer und Flamme für Björn, und er haucht ihr Stück für Stück Leben ein. Das passt schon, mein Liebling. Mach dir nicht so viele Sorgen. Abilael ist überhaupt nicht in der Lage, zu lügen. Und die beiden sind weiß Gott alt genug.«


    Ich seufzte, doch er hatte recht. Abilael war eine ehrliche Haut. Sie sagte immer geradeheraus, was sie dachte. Falsche Komplimente, um zu schmeicheln, sollte man von ihr nicht erwarten, oder sie fragen, ob der eigene Hintern dicker geworden wäre. Abilael antwortete stets mit der ungeschönten Wahrheit. Inmitten des Zimmers stand ein kleines Gitterbettchen, das von einem rosafarbenen Himmel überdacht wurde. Ein zarter, sehr dünner Stoff, dessen Saum Federn aller Farben zierten. Ein Geschenk der Engel. Mariam würde ihn zweifellos lieben. Behutsam legte Rafael Mariam in das Bettchen, schlug die weiche rosa Decke über sie. Ich lehnte mich an ihn, sah Mariam beim Schlafen zu und genoss die Nähe seines warmen Körpers. Ihr Zuhause, unser Zuhause. Wir waren endlich angekommen.

  


  
    Glossar

  


  
    


    Wächter des Lichts– Halb Mensch, halb Engel. Werden ihrem menschlichen Elternteil direkt nach der Geburt entwendet und der Obhut eines älteren Wächters überantwortet. Sie werden zu Elite-Kriegern ausgebildet im Kampf gegen die Schattenwandler. Wächter sind langlebig, verfügen über besondere mentale und/oder physische Fähigkeiten und enorme Selbstheilungskräfte.


    


    Schattenwandler– Sammelbezeichnung für Wesen, die von der Kirche geächtet wurden und von den Wächtern gejagt werden. Zu der Gruppe der Schattenwandler gehören die Vampire, Feenblüter (Hexen), Werwölfe, Albe u. v. m.


    


    Hort der Wächter– Heimat der Wächter. Liegt jenseits der Menschenwelt und kann nur mit Einladung betreten werden. Die Zeit verstreicht im Hort bedeutend langsamer.


    


    Ephorus– lat. Aufseher– Oberster Vorsteher im Hort der Wächter. Das Amt des Ephorus wird meist von einem Wächter bekleidet, selten von einem Engel.


    


    Excubutrix– lat. Wächterin– weiblicher Vormund eines Wächters. Das Recht, einen Schützling zu erhalten, wird in der Regel nur einmal im Leben vom Rat der Fünf erteilt. Die Excubitrix ist für die Erziehung und das Wohlbefinden ihres Schützlings verantwortlich.


    


    Assensor– lat. Verteidiger– männlicher Vormund eines Wächters. Siehe Excubitrix


    


    Educator– lat. Erzieher– speziell geschulter Wächter, der neben dem Vormund für die Ausbildung und das Kampftraining der jugendlichen Wächter verantwortlich ist.


    


    Die Zuflucht– heiliger Ort und Heimstätte der Engel jenseitig der Menschenwelt. Kann nur mit Einladung und mithilfe der Wahrhaftigen betreten werden.


    


    Die Wahrhaftigen– von den Wächtern ehrfürchtig benutzte Bezeichnung für ein Engelswesen


    


    Rat der Fünf– Hoher Rat bestehend aus den vier Erzengeln Rafael, Gabriel, Uriel, Michael und der Göttin. Der Rat der Fünf– selten auch Wächterrat genannt - entscheidet sowohl über die Belange der Wächter als auch über die Angelegenheiten der Engel.


    


    Servant– abgeleitet lat. Servus - Diener– Geistsklave. Nur die mächtigsten Engel und Schattenwandler sind in der Lage, Geistsklaven zu erschaffen, die sie lenken können, wie es ihnen beliebt. In einem brutalen Akt zerstört der Erschaffer– auch Puppenspieler genannt– die Seele und den Geist des Menschen und belebt ihn mit seiner dunklen Saat neu. Sobald der Puppenspieler den Geistsklaven freigibt, stirbt auch dessen fleischliche Hülle.


    Engel können ihresgleichen und Wächter nicht versklaven.
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